
        
            
                
            
        

    


Buchinfo:
Endlich das Abi in der Tasche! Während ihre Freunde nun erst mal den Sommer genießen, soll Charlotte sich mit einem Praktikum auf das Architekturstudium vorbereiten. Schließlich wird sie eines Tages die Firma ihres Vaters übernehmen. Alles ganz nach Plan. Genau wie die Beziehung zu ihrem Freund Alex. Doch dann trifft sie Juan, den Spanier mit den goldbraunen Augen, der sie sofort verzaubert. Er zeigt ihr die aufregenden Seiten des Lebens – und stellt damit all ihre Pläne auf den Kopf. Aber Juan bleibt nur für einen Sommer in Berlin …
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Charlie! Wir sind frei, frei, frei!«
Wie ein Kreisel wirbelt Anna um mich herum, schleudert ihre überdimensionale Lederflicken-Tasche in die Luft, und wirft sich mir so überschwänglich in die Arme, als hätten wir uns Jahre nicht gesehen. Ich drücke sie lachend an mich, doch als sie den Kreisel mit mir zusammen versucht, befreie ich mich schnell und hebe ihre Tasche auf.
»Anna …«
Ich schaue mich auf dem Vorplatz unseres Gymnasiums um, aber keiner scheint uns zu beachten.
»Was denn Anna? Wir haben es geschafft! Wir haben es verdammt noch mal geschafft! Und zwar mit allem Schnickschnack! Wir zählen zu den Besten! Und jetzt haben wir den ganzen Quatsch hinter uns und sind endlich frei! Nie wieder Borowskis Gespucke in Englisch, nie wieder Frau Arens’ hysterisches Gezeter in Mathe …«
»Anna! Nicht so laut.«
Aus der Aula fließt noch immer der Strom unserer ehemaligen Lehrer, mehr oder weniger stolzer Eltern und erleichterter Schüler. Einige wedeln mit ihren Abschlusszeugnissen, als wären es Fahnen, mit denen sie soeben erobertes Neuland markieren wollen.
Anna bricht in schallendes Gelächter aus, als sie merkt, dass mir ihr Auftritt als menschlicher Tornado mal wieder ein wenig peinlich ist, senkt dann aber ihre Stimme.
»Hach, Charlie, ich freue mich doch einfach nur so wahnsinnig! Ich könnte im Handstand bis nach Afrika rennen!«
»Und wie willst du übers Wasser kommen?«
»Also, ich – oh! Da kommt mein Bus!« Anna schnappt sich ihre Tasche und spurtet los. »Wir telefonieren!«, ruft sie mir noch über die Schulter zu.
Ich schaue meiner besten Freundin hinterher und muss bei ihrem Anblick unwillkürlich lächeln. Trotz der Zeugnisübergabe sieht ihr schulterlanges, blondiertes Wuschelhaar aus, als wäre sie gerade aus dem Bett gefallen, und dass sie ihre abgewetzte Lederjacke heute nicht zu Hause gelassen hat, wundert mich kein bisschen. Meine Eltern würden mich glatt enterben, wäre ich heute so erschienen – nicht, dass ich jemals so erscheine. Aber Anna schert es nicht die Bohne, was andere über sie denken und das finde ich ehrlich gesagt ziemlich mutig.
Während ihr Bus an mir vorbeifährt, winke ich Anna noch einmal zu. Sie antwortet mit einer Salve von Luftküssen.
Wow, denke ich plötzlich, das ist das letzte Mal, dass wir uns hier so verabschieden. Ab jetzt wird alles anders. Keine Schule mehr. Ich bin froh, dass Anna auch in Berlin studieren will. Allerdings wird sie erst einmal ein paar Monate unterwegs sein. Während ich schon in den Vorlesungen schwitze, wird sie mit dem Rucksack durch Europa reisen. Ich werde sie hier vermissen.

Charlotte! Träumst du? Charlotte!?«
Eine vertraute Stimme unterbricht meine Gedanken und ich bemerke, dass der Bus mit Anna längst weg ist. Ich drehe mich zu meinem Vater um. Er steht einige Meter hinter mir, sein rechter Fuß tippelt eine Art Dreivierteltakt auf den Asphalt.
»Ich komm ja schon, Paps!«
Als ich ihn erreiche, legt er seinen Arm auf meine Schultern und gemeinsam gehen wir zu einer der Gruppen plaudernder Menschen, die sich vor dem Schulgebäude versammelt haben. Dort steht auch meine Mutter mit – oh, nein – Borowski.
»Herr Borowski hat uns gerade von deinem hervorragenden Englisch vorgeschwärmt!«, sagt mein Vater ein wenig zu laut.
Er kann kaum still stehen und scheint vor lauter Stolz gleich zu implodieren. Das ist niedlich, aber peinlich.
»Papa …«
»Nein, Charlotte, dein Vater hat recht. Du hast meine Erwartungen in der Abschlussprüfung bei Weitem übertroffen! Ich bin mir sicher, dass dir das Praktikum in London keine Schwierigkeiten machen wird … zumindest nicht, was deine Sprachkenntnisse betrifft«, sagt er und findet sich aus unerfindlichen Gründen dabei ziemlich komisch.
»Danke, ich bin auch sehr zuversichtlich.«
Ich bemühe mich diskret, die Spuren seiner feuchten Aussprache von meiner rechten Wange zu entfernen.
Indessen nutzt mein Vater das Stichwort. »Ja, dieses Praktikum ist eine hervorragende Chance für unsere Charlotte, einen tieferen Einblick in ihre zukünftige Arbeit zu bekommen …«
»Es tut mir leid, wenn ich euch unterbrechen muss, Helmut, aber ich bin wirklich der Meinung, dass wir uns auf den Weg machen sollten.«
Danke, Mama.
»Ja, du hast recht, Schatz. Entschuldigen Sie uns, Herr Borowski, wir haben alle noch einiges zu erledigen, bevor wir unsere Charlotte heute Abend ausgiebig feiern werden.«
»Charlotte! Ja, natürlich, dein 18. Geburtstag! Alles Gute dazu!«, spuckt es mir entgegen.
Zum Glück bin ich bereits anderthalb Schritte entfernt, sodass die kleinen feuchten Geschosse aus Borowskis Mund zu Boden fallen, ohne einen Treffer zu landen.
»Vielen Dank«, antworte ich höflich.
»So, ich fahre noch einmal kurz in die Firma. Ach, und Herr Borowski, Sie sind natürlich herzlichst zu unserem Gartenfest eingeladen. Bringen Sie Ihre Frau mit!«
Großartig, falls er wirklich heute Abend erscheint, werde ich ihn als Rasensprenger einsetzen.
Ich bin erleichtert, als meine Mutter und ich endlich in ihren Wagen einsteigen.
»Na, wie wär’s?«
Meine Mutter lässt die Autoschlüssel vor meinem Gesicht hin- und herbaumeln.
»Ha! Du hast recht, ich darf ja jetzt … aber, weißt du, ich glaube, ich genieße gerade lieber, wenn du fährst. Und ab morgen fahre ich!«
»Klar, Schatz, entspann dich, das wird noch ein langer Tag für dich. Und Charlotte – ich bin sehr stolz auf dich.«
Sie lehnt sich zu mir herüber, drückt mir einen Kuss auf die Wange, startet den Wagen und lässt ihn langsam vom Schulgelände rollen.
»Du hast übrigens heute Morgen deine Notenblätter zu Hause vergessen. Ich habe sie dir mitgebracht.«
»Oh, danke.«
Mist, den Klavierunterricht habe ich völlig vergessen. Ich gehe ja gerne dorthin, aber jetzt, nach meiner Zeugnisübergabe und vor der Feier heute Abend würde ich lieber ein paar Stunden draußen verbringen. Vor drei Tagen war Sommeranfang und nach einem viel zu kalten Frühling gibt es gerade nichts Besseres als Sonne, Sonne, Sonne. Wenn ich könnte, würde ich mir mein Klavier jetzt über die Schulter werfen, mir irgendwo in der Sonne einen schönen Platz suchen und ein bisschen herumklimpern. Andere machen Yoga oder meditieren, um zu entspannen, ich komponiere und spiele am Klavier eigenes Zeug. Nichts Kompliziertes, ganz einfache Sachen.
Während meine Mutter den Wagen auf der Kastanienallee hinter einer Straßenbahn zum Stehen bringen muss, sehe ich den Menschen zu, wie sie vor den Cafés sitzen, plaudern, lachen und in der Sonne ihren Kaffee genießen. Kellner mit voll beladenen Tabletts bahnen sich geschickt ihren Weg durch Tische, Stühle und Gäste. Die Bürgersteige sind voll mit Leuten, die an den Schaufenstern der Boutiquen und Cafés vorbeischlendern. Zwei Frauen bleiben eingehakt vor einem der Schaufenster stehen. Eine von ihnen zeigt auf ein rot-blaues, kurzes Kleid. Es hat breite Blockstreifen, die quer verlaufen, und um die Taille wurde ein roter Gürtel gelegt. Ich erwische mich dabei, wie ich die beiden ein bisschen beneide. Stelle mir vor, das wären Anna und ich. Wir würden in den Laden gehen, das Kleid anprobieren und kaufen. Es würde super zu Annas schrägem Flohmarkt-Stil und ihren hellblonden Haaren passen. Obwohl ich mich eigentlich auch gerne mal in so was sehen würde. Was natürlich absurd ist. Erdbeerrot und Azurblau! Nein, das bin ich nicht. Aber irgendetwas gefällt mir daran …
»Das kann doch nicht wahr sein!«, brüllt meine Mutter mich an. Denke ich zumindest. Und fühle mich sogar ein bisschen ertappt. Doch dann sehe ich, dass sie ein anderes Auto meint, das uns, bei dem Versuch zu wenden, den Weg versperrt. Selbst eine Straßenbahn kommt nicht weiter und klingelt unentwegt ihr grelles Warnsignal. Fußgänger nutzen die Blockade, um schnell zwischen Autos und Tram über die Straße zu huschen. Eigentlich mag ich Hektik und Lärm nicht. Aber das hier ist anders. Das ist nicht einfach laut. Das ist lebendig! Und irgendwie ist mir genau jetzt danach, aus dem Auto zu springen und mir auch einen Weg durch das Chaos zu bahnen. Vielleicht erst noch schnell einen Latte im Café gegenüber besorgen und dann weiter, eilig und vergnügt. Was ich natürlich nicht mache. Aber in ungefähr vier Monaten wird es ganz oft ganz genau so sein. Eine Horde Ameisen trippelt durch meinen Bauch, wenn ich daran denke, dass ich bald in meiner eigenen Wohnung mit Anna selbst gemachten Latte trinken werde! Überall werden Modelle von Gebäuden herumstehen und Zeichnungen an den Wänden hängen. All das Zeug halt, das man in einem Architekturstudium so machen muss. Na ja, erst einmal muss die Uni mich annehmen. Aber ich bin schon zur Zugangsprüfung im Juli zugelassen. Und ehrlich gesagt auch ziemlich sicher, dass ich das schaffe. Ich frage mich nur, wo ich dann tatsächlich wohnen werde. Paps will mir eine Wohnung kaufen. Das ist bequemer als mieten, sagt er. Von mir aus. Es stehen nur noch drei in der engeren Auswahl. Eine davon in Zehlendorf, in der Nähe meiner Eltern. Also bitte. Das muss wirklich nicht sein. Dann noch eine in Charlottenburg. Das wäre praktisch, weil ich es zur Uni nicht weit hätte. Und die dritte ist im Prenzlauer Berg. Ganz nah bei Annas Wohnung. Ich muss meinen Vater unbedingt überzeugen, dass das die richtige ist.
»Na, endlich. Ich muss ehrlich sagen, dieser Stadtteil geht mir gehörig auf die Nerven. Hier scheint jeder zu machen, was er gerade will … so was von rücksichtslos. Charlotte? Hörst du mir zu?«
»Klar, Mama.«
Schließlich halten wir vor einem Altbau am Kollwitzplatz und ich stecke die Notenblätter in meine Tasche.
»Ich kann dich leider nicht abholen kommen, aber …«
»Kein Problem, ich nehme die Bahn.«
Gerade als ich die Autotür schließen will, hält meine Mutter mich auf. Natürlich hält sie mich auf. Seit vor zwei Jahren die Tochter aus der Nachbarvilla ziemlich brutal ausgeraubt worden ist, flippen meine Eltern völlig aus, wenn es um meine Sicherheit geht.
»Charlotte, nein! Natürlich fährst du nicht mit der Bahn. Weißt du eigentlich, was in Berliner U-Bahnen heutzutage los ist?«
»Hm … ich vermute, da sind Leute, die zur Arbeit fahren, und Leute, die einen Ausflug machen, und Leute, die zu einer Verabredung fahren, und …«
»Sei nicht albern, Schatz. Nein, ich habe Alexander Bescheid gegeben, er wird dich abholen. Und bitte, komm direkt nach Hause. Du wirst Zeit brauchen, dich für den Abend zurechtzumachen. So, ich muss weiter. Viel Spaß!«
Seufzend schließe ich die Autotür. Ich muss unbedingt mit meinen Eltern sprechen. Das geht so gar nicht mehr. Ich meine, ich bin jetzt 18! Soll ich etwa mit Bodyguard zur Uni gehen? Paps wäre von der Idee wahrscheinlich sogar ganz angetan. Selbst Alex tut manchmal so, als sei ich nicht seine Freundin, sondern seine kleine Schwester. Ich weiß ja, dass Paps ihn ordentlich bearbeitet hat, damit er auch bloß immer fein auf mich aufpasst. Langsam nervt das. Für einen Augenblick spüre ich den Impuls, Anna anzurufen und den Klavierunterricht sausen zu lassen. Immerhin wohnt Anna auf der Schönhauser Allee, zu Fuß höchstens zehn Minuten. Dort hat sie eine eigene Wohnung, seit sie 16 ist. Anna und ihre Mutter hatten, gelinde gesagt, etwas zu viel Stress. Aber dafür kann Anna ziemlich gut für sich selber sorgen. Ich suche zögernd in den Kontakten meines Handys Annas Nummer heraus, sehe zu dem bunt bepflanzten Balkon meiner Lehrerin hoch, dann wieder auf das Display. Schließlich drücke ich die rote Taste, stecke das Handy wieder in meine Tasche und mache mich auf den Weg zum Eingang des Altbaus. Dort angekommen, erlebe ich eine kleine Überraschung. Ich klingle und klingle und nichts passiert. Wie ein Lichtchen durch den Nebel kommt mir langsam, aber sicher die Stimme meiner Klavierlehrerin in den Sinn. Sie hat mir beim letzten Mal gesagt, sie wäre in den nächsten vier Wochen nicht in Berlin. Ha! Sofort krame ich das Handy wieder raus und rufe Alexander an. Er ist noch in der Uni und kann erst in zwanzig Minuten da sein. Also setze ich mich auf eine Bank und wähle Annas Nummer.
»Yep?«
»Hey, Anna, ich bin’s. Hör mal, ich bin gerade in der Nähe, bist du zu Hause?«
»Nee, leider nicht, bin noch unterwegs. Ich dachte, du sitzt schon zu Hause vorm Spiegel und flechtest dir Gänseblümchen ins Haar?«
»Ha, ha, zu komisch … Wenn du heute Abend vorbeikommen würdest, würdest du sehen, dass bei so was keiner Blümchen im Haar trägt. Bitte bitte, komm doch. Das wird gar nicht so schlimm, ich verspreche es!«
»Doch, das wird es.«
»Jaaa … du hast ja recht. Das wird ein echtes Small-Talk-Inferno. Selbst Verwandte, die ich noch nie gesehen habe, werden da sein, ganz zu Schweigen von Paps’ halber Firma samt Anhang … und du weißt ja, wie ich es liebe, im Mittelpunkt zu stehen.«
»Immer schön lächeln, Süße, du schaffst das schon. Und denk dran, am Wochenende feiern wir beide nach. Es bleibt doch dabei, oder?«
Ich muss plötzlich lang und ausgiebig gähnen.
»Ist das ein Ja oder ein Nein?«, scherzt Anna.
»Oh, sorry, natürlich ein Ja. Irgendwie schlafe ich im Moment wohl nicht genug.«
»Aha! Heißt das, dass du und Alex …?«
»Nein, nein, noch nicht … ich habe einfach nur seit Kurzem so einen beknackten Traum, von dem ich immer aufwache. Und das jede Nacht. Das nervt langsam.«
»Erzähl.«
Ich schildere Anna den Traum, den ich schon seit gut zwei Wochen immer wieder träume. Jedes Mal ist es dasselbe. Ich sehe einen Leoparden, der gemächlich durch eine karge Steppe schlendert. Manchmal stürzt er sich plötzlich auf ein anderes Tier und reißt es nach allen Regeln der Großkatzen-Kunst. Komischerweise macht mir das aber überhaupt nichts aus. Ich meine, sehe ich so etwas in einer Doku, schaue ich angeekelt weg. Aber in diesem Traum genieße ich es geradezu! Wenn sich seine Krallen im Fleisch anderer Tiere festhaken und er seine spitzen Zähne in dessen Hälse bohrt. So als würde ich jemandem dabei zusehen, wie er ein Himbeereis mit Sahne und Schokosauce verspeist – mein Lieblingseis! Bis hierhin ist dann immer noch alles in Ordnung. Doch dann passiert es. Plötzlich erscheinen aus dem Nichts zwei Personen, ich kann sie nicht erkennen, es ist, als hätte jemand ihre Gesichter gepixelt. Sie überwältigen gemeinsam den Leoparden, sperren ihn in einen viel zu engen Käfig, das Tier wird rasend und ich wache schreiend auf.
»Wow, Charlie, ich kann mir vorstellen, dass das nervt. Hast du dir schon mal überlegt, woher das kommt?«
»Na ja, keine Ahnung. Vielleicht einfach Abi-Stress …«
»Ja, und vielleicht auch einfach die Tatsache, dass du jetzt nicht mal richtig Ferien machen wirst. Willst du dieses Praktikum eigentlich wirklich machen? Ich meine, klar, London ist cool, aber du glaubst doch nicht, dass du davon viel mitbekommen wirst? Und überhaupt, auf die Uni vorbereiten, das macht doch keiner! Du hast ein Spitzen-Abi, das reicht doch wohl.«
»Ja, aber ich möchte halt einen guten Start haben. Und außerdem will ich so schnell wie möglich fertig werden, damit ich nicht zu alt bin, wenn ich abschließe, das ist heutzutage …«
»Och, Charlie, das ist doch Alexanders Reden. Was für ein Karriere-Wahnsinn. Tut mir leid, aber bist das wirklich du?«
»Na ja, ich mach das ja auch für Paps. Du glaubst nicht, wie sehr der sich wünscht, dass seine Firma in der Familie bleibt. Und dafür hat er ja nun mal nur mich.«
»Und was ist mit dir?«
»Wie meinst du das?«
»Na, so ganz alleine hier?«
Ich zucke zusammen, als ich eine Hand auf meinem Rücken spüre, doch dann bemerke ich, dass es Alexanders ist. Er setzt sich zu mir auf die Bank.
»Anna, Alex ist da. Lass uns morgen weitersprechen, okay?«
»Alles klar. Und lass dich nachher ordentlich feiern.«
Als ich das Handy zurück in meine Tasche fallen lasse, legt Alex seinen linken Arm auf meine Schultern und zieht mich näher zu sich heran. Wie auch immer er sie versteckt hatte, plötzlich hält er mir mit seiner rechten Hand eine rote Rose hin, gibt mir einen Kuss auf den Mund und flüstert in mein rechtes Ohr: »Happy birthday, mein Schatz.«
»Danke, die ist sehr schön.«
»Mein Geschenk gebe ich dir nachher auf der Feier.«
»Ach Quatsch, jetzt sind wir wenigstens unter uns, gib es mir doch jetzt schon …«
Alexander lacht.
»So neugierig? Du musst dich leider noch etwas gedulden.«
»Ha! Du hast noch gar keins!« Ich stupse ihm mit dem Ellbogen in die Seite.
Wie von einem schweren Boxschlag getroffen sinkt Alex in sich zusammen.
»Ahhh, das tut weh … Natürlich habe ich ein Geschenk! Etwas ganz Besonderes sogar … So gut solltest du mich doch kennen.«
Da hat er recht. Egal, um was es geht, Alexander ist genauer als ein Buchhalter und zuverlässiger als eine Funkuhr. Das war immer schon so und dabei kenne ich ihn wirklich lange. Seit meiner Kindheit. Oder eher seit meiner Geburt, denn als ich geboren wurde, war er zwei Jahre alt, und da unsere Eltern schon ewig befreundet sind, haben wir uns von Anfang an viel gesehen. Als ich klein war, war er wie Bruder und bester Freund in einem. An meinem 16. Geburtstag allerdings hat sich alles geändert. Denn da hat er mir seine Liebe gestanden. Ich weiß noch, dass ich damals etwas überrascht gewesen bin. An so was hatte ich bei ihm eigentlich nie gedacht, aber gleichzeitig überlegte ich: Wenn nicht er, wer dann? Alexander ist so intelligent und liebenswert. Außerdem sieht er unglaublich gut aus. Auf unserer Schule gab es damals kaum ein Mädchen, das nicht völlig ausgeflippt wäre, hätte er sie um ein Date gebeten. Hat er aber nicht. Und seitdem sind wir nun ein Paar und ich habe es nicht bereut. Wir passen perfekt zusammen und gestritten haben wir uns auch noch nie. Obwohl, das stimmt nicht, einmal war er ziemlich sauer auf mich. Vorletzten Winter. Ich wollte ihn überraschen und bin zur Uni-Bibliothek gefahren, um ihm ein Buch zu bringen, das er bei mir vergessen hatte. Ich wusste, dass er an dem Tag bis zur Schließzeit dort sein würde und fand ihn alleine an einem großen Tisch sitzend, vertieft in seine Notizen und Unterlagen.
Ich hielt ihm das Buch direkt unter seine Nase.
»Charlotte! Was machst du denn hier?«
Er sah kurz zum Fenster und dann wieder zu mir. Draußen war es bereits dunkel.
»Wie bist du hergekommen? Hat deine Mutter …?«
»Nö. Alleine.«
»Was meinst du mit alleine?«
»Na ja, ich bin erst in den Bus, dann in die S-Bahn, dann –«
Er baute sich mit verschränkten Armen vor mir auf und als ich seine Augen sah, wurde mir bewusst, dass ich diesen Blick von ihm noch nicht kannte. Alles in seinem Gesicht schien angespannt. Sein Mund war zusammengekniffen, genau wie seine Augen. Das sonst so klare Blau wirkte plötzlich wie das finstere Graublau einer aufgewühlten Ostsee.
»Charlotte, ich bitte dich! Die wissen, dass bei dir was zu holen ist … und selbst wenn die es nicht auf dein Geld abgesehen haben …«
»Was? Wer sind denn die?«
Die anderen Studenten schauten auf. Einer blickte zu uns herüber und legte den Zeigefinger auf seinen Mund.
Alexander aber senkte seine Stimme kein bisschen. »Mensch, Charlotte! Ich meine natürlich die, die kürzlich schon das Mädchen aus eurem Nachbarhaus überfallen haben … solche wie die!«
Er holte tief Luft. So außer sich hatte ich ihn noch nie erlebt, irgendwie gefiel mir das. Prompt musste ich lächeln.
»Das ist überhaupt nicht lustig! Los, wir gehen.«
Schweigend packte er seine Sachen zusammen, griff nach meiner Hand und zog mich aus der Bibliothek. Ich folgte ihm, ohne etwas zu sagen oder mich zu wehren. Ehrlich gesagt fand ich das aufregend. Ich stellte mir vor, er wäre Peter Parker, natürlich nachdem er sich in Spiderman verwandelt hat, und würde mich tatsächlich vor einer großen Gefahr bewahren. Einem grässlichen Mutanten-Alien oder so was. Er brachte mich zu seinem Auto, öffnete mir die Beifahrertür, ließ mich einsteigen und setzte sich selbst hinter das Lenkrad.
»Charlotte, das war wirklich ziemlich … unvorsichtig von dir.«
Spiderman starrte auf das Lenkrad, ich starrte Spiderman an. Am liebsten hätte ich ihn jetzt geküsst. Ich rutschte zu ihm herüber und strich mit einer Hand über seinen rechten Oberarm.
Nun sah auch er mich an. »Es tut mir leid, Charlotte. Ich wollte dich nicht so anfahren. Ich bin einfach nur besorgt um dich. Wenn dir etwas passieren würde … Außerdem habe ich deinen Eltern versprochen, auf dich aufzupassen. Sei mir bitte nicht böse.«
»Ich bin gar nicht böse auf dich, wirklich nicht. Ich meine, ihr könntet mir schon zutrauen, dass ich ganz gut auf mich selber aufpassen kann. Aber ich bin nicht sauer, ich … also, um ehrlich zu sein … ich fand das gerade eher aufregend …«
Meine Hand erreichte seinen Hals, ich sah ihn mit halb verschlossenen Augen an und rückte noch ein wenig näher.
Urplötzlich lachte er auf. »Aufregend? Du bist süß. Also ich mag es gar nicht, mich mit dir zu streiten. So, und jetzt bringe ich dich nach Hause. Ich muss nachher noch dringend an meiner Hausarbeit weiterschreiben.«
»Klar, Mr Parker«, seufzte ich.
»Was hast du gesagt, Schatz?«
»Ach, nichts. Alles gut.«
Meine Verführungskünste lassen sich auf jeden Fall noch ausbauen, dachte ich. Vielleicht weil ich vor Alexander noch keinen festen Freund gehabt habe. Das ein oder andere Mal kam es zu einem Kuss. Aber das war einfach nur peinlich. Dieses nervöse Gestammel und Gezappel. Das habe ich nie verstanden. Plötzlich wurden aus intelligenten, netten Jungs seltsame Idioten. Als Alexander und ich ein Paar wurden, war ich geradezu erleichtert. Wir waren uns ja schon völlig vertraut. Es gab also kein bedauernswertes Gezappel oder Gestammel und auch keine anderen befremdlichen Überraschungen. Ich glaube, ich mag keine Überraschungen. Das habe ich bestimmt von Paps.

Als Alex mich zu Hause abgesetzt hat, ist meine Mutter schon völlig aus dem Häuschen. Sie rennt mir entgegen, drückt mich an sich, schiebt mich ein Stück von sich, ohne die Hände von meinen Schultern zu nehmen und lächelt mich an. Irgendwie schief.
»Mein Kind … Meine erwachsene Tochter.«
Sie bekommt wässrige Augen, was mich ehrlich gesagt etwas erschreckt. Ich kann mich nicht erinnern, dass ich meine Mutter jemals habe weinen sehen.
»Mama, was ist los? Ist das wegen der Feier? Machst du dir Sorgen, ob alles gut läuft? Das brauchst du nicht. Das Wetter ist doch perfekt! Kein Wölkchen! Moment mal … ich fasse es nicht, du hast ja Stressflecken am Hals. Sag mal, was ist denn los mit dir!?«
»Ach, Kind.«
Und wieder drückt sie mich an sich. Diesmal richtig fest. Ich versuche mich zu lösen, um sie mir noch einmal anzusehen, doch sie lässt mich nicht.
»Ma – ma. Ich er – sti – cke …«
Sie gibt mir schnell einen Kuss auf die Wange und eilt davon.
»Mama? …«
Ich frage mich, ob das wohl der Beginn der Wechseljahre sein könnte, und verlasse die Vorhalle über die Treppe, um in mein Zimmer zu gehen.
Dort nehme ich das Abendkleid, das mir Sofy, unser Hausmädchen, dorthin gehängt hat, vom Wandspiegel und betrachte mich von oben bis unten. Doch ich kann nichts erkennen. Abitur mit Bravour geschafft, volljährig, in wenigen Monaten Architekturstudentin.
Keine Veränderung. Na ja, was habe ich auch erwartet? Zwei Köpfe? Ich zwinkere dem einzigen Kopf im Spiegel zu, bevor mein Blick auf das Klavier fällt, das hinter mir im Erker unter dem Fenster steht. Am liebsten würde ich jetzt am Flügel in unserer Bibliothek spielen, sein Klang ist unglaublich, aber ich habe keine Lust, runterzugehen. Also hänge ich das Kleid zurück an den Wandspiegel, setze mich an mein Klavier und, ohne nachzudenken, beginne ich mit Big My Secret aus dem Film Das Piano. Während meine Finger über die Tasten wandern, werden sie schneller, erhöhen den Druck, sodass es immer lauter wird. Während ich spiele, schließe ich meine Augen und sehe in Gedanken eine der letzten Szenen des Films. Das Klavier am Grund des Ozeans liegend und über ihm schwebend, weil mit einem Tau verknüpft, Ada.
Ehrlich gesagt weiß ich nicht einmal, warum mir dieses Bild so sehr gefällt. Vielleicht, weil ich beides liebe. Das Meer und den Klang eines Klaviers.
Ich brauche einen Moment, um wieder zu Atem zu kommen. Ich schaue aus dem Fenster und sehe, dass die Sonne bereits über dem Waldstück steht, das zu unserem Grundstück gehört. Im Garten schwirren Leute herum, um letzte Vorkehrungen für die Feier zu treffen. Es wird an Tischdecken gezupft, die Beleuchtung getestet, die Blumendekoration überprüft. Musiker sitzen im Pavillon und stimmen ihre Instrumente. An der Bar, die extra aufgebaut worden ist, sehe ich meinen Vater, der etwas mit den Barkeepern und Kellnern zu besprechen hat. Höchste Zeit, mich für den Abend fertig zu machen.
Als ich aus dem Bad komme, nehme ich das Kleid aus der Schutzhülle und lege es auf mein Bett. Es gefällt mir. Ich habe es schon vor zwei Monaten extra für diesen Abend ausgesucht. Es ist schlicht, aber nicht langweilig. Nicht zu viel und nicht zu wenig. Schmal geschnitten, aus lang fließender Seide, die champagnerfarben schimmert, mit zarten Stickereien am Dekolleté und an den Abschlüssen.
Ich suche in meinen CDs herum. Bevor es auf der Feier gleich förmlich wird, brauche ich jetzt dringend irgendwas Wildes … perfekt, eine von Annas Mix-CDs. Nr. 14. Ich drücke gerade auf Play, als es an meiner Tür klopft.
»Ja?«
Meine Mutter kommt herein. Sie sieht unglaublich aus.
»Schatz, der Hairstylist ist noch da. Wenn du willst, schicke ich ihn zu dir hoch. Und wie du siehst, ist er beim Make-up auch sehr geschickt.«
Sie schreitet lächelnd in die Mitte meines Zimmers und dreht sich einmal um 360 Grad.
Lachend klatsche ich in die Hände.
»Mama! Du siehst wirklich umwerfend aus! Papa wird auf die Knie gehen!«
Lachend wirft meine Mutter den Kopf in den Nacken. Dabei hält sie mit einer Hand die Blume, die sie sich ins Haar gesteckt hat.
»Danke, Schatz. Also? Soll ich Ricardo zu dir hochschicken?«
»Nö, ich komme schon zurecht. Wirklich.«
»Gut, wie du meinst … wahrscheinlich hast du recht, du bist so wunderschön, selbst wenn du bleiben würdest, wie du bist.«
»Genug Honig verteilt, Mama. Ich mache mich jetzt fertig.«
»Gut, aber lass dir nicht zu viel Zeit. Es geht bald los!«
Als sie schon fast aus der Tür ist, dreht sie sich noch einmal zu mir um.
»Übrigens, was für eine Musik hörst du da eigentlich schon wieder? Also, das was du vorhin selbst gespielt hast, hat mir wesentlich besser gefallen, wirklich.«
»Ach, Mama, ist doch nur Musik«, sage ich, um kurz darauf grinsend in das Hey-Ho, let’s go der Ramones einzustimmen.

Während ich die Treppe zur Vorhalle hinuntergehe, klingelt es an der Tür. Sofy öffnet und ich sehe Alexander hereinkommen.
Als er mich auf der Treppe erblickt, bleibt er kurz stehen und sieht mich an.
»Charlotte! Du siehst … wunderschön aus!«
Er streckt mir seine Arme entgegen, während er zum Treppenabsatz vorkommt.
Ich muss unwillkürlich an Vom Winde verweht denken und unterdrücke ein Lachen, indem ich einmal tief Luft hole. Dann halte auch ich ihm meine Hände hin und als ich ihn erreiche, gibt er jeder einen Kuss.
»Danke, du siehst auch toll aus, Alex.«
Er hält mir seinen angewinkelten Arm hin, ich hake mich ein und wir gehen gemeinsam in den Garten, in dem sich mittlerweile schon einige der Gäste versammelt haben.

Der Abend verläuft entspannter und angenehmer, als ich erwartet hatte. Klar, ich rede die ganze Zeit, werde von einem Gast zum nächsten geschoben, und eigentlich mag ich keinen Small Talk, vor allem nicht in diesen Mengen, aber mir gefällt die Atmosphäre. Meine Mutter hat sich in der Organisation und Auswahl aller Details selbst übertroffen. Ich fühle mich wohl und bin beschwingt von Champagner und lauer Sommerluft. Alexander weicht mir kaum von der Seite, ist aufmerksamer denn je. Was mich ein wenig wundert, denn normalerweise lässt er sich solche Gelegenheiten nicht entgehen, um mit den Geschäftspartnern unserer Eltern zu fachsimpeln, Kontakte zu knüpfen oder zu vertiefen. Ich frage mich gerade, ob ich mir zur Feier des Tages ein weiteres Glas Champagner gönnen soll, als plötzlich die Musik verstummt. Ich höre das rhythmische Klingen eines Glases.
»Liebe Gäste, liebe Familie!«
Auf der Bühne, die im Pavillon für die Musiker aufgebaut worden ist, entdecke ich meinen Vater. Er strahlt über das ganze Gesicht und hält seinen Champagner hoch erhoben wie eine Fackel. Ich glaube, er ist auch nicht mehr ganz nüchtern.
»Heute freue ich mich wirklich außerordentlich, euch hier alle versammelt zu sehen, denn heute ist ein ganz besonderer Tag für Hiltrud und mich. Und natürlich vor allem für unsere liebe Charlotte …«
Während mein Vater sich in einer Aneinanderreihung meiner liebenswürdigsten Eigenschaften und – noch viel schlimmer – lustiger Anekdoten meiner Kindheit ergießt, schlendert ein Kellner vorbei. Schnell schnappe ich mir ein weiteres Glas Champagner. Gott, ist das peinlich, denke ich, alle starren abwechselnd mich und meinen Vater an, glucksen und freuen sich, dass ich als Kleinkind angeblich mal das Katzenklo der Nachbarn ausprobiert haben soll. Ich taste nach seinem Arm, um mich an Alex festzuhalten, doch er ist urplötzlich verschwunden. Ich schaue mich um, kann ihn aber nirgends entdecken. Mist. Schade, dass Anna nicht hier ist.
»… und nun, liebe Gäste, möchte ich euch um einen weiteren Augenblick eurer geschätzten Aufmerksamkeit bitten – aber nicht für mich!«
Mein Vater winkt jemandem zu, der nun offenbar auf die Bühne kommen soll. Jäh ändert sich die gesamte Beleuchtung, die des Gartens wird gedimmt und um die Bühne leuchten hunderte kleiner funkelnder Lämpchen auf, sodass der gesamte Pavillon an eine riesige Kristallkugel erinnert. Die Musiker beginnen mit einer leichten, zarten Melodie.
Wunderschön, denke ich, wiege mich zu der Musik hin und her und nippe an meinem Champagner. Doch was ist das? Fast spucke ich den Champagner wieder aus, als ich sehe, wer nun die Bühne betritt. Alexander!
Ich verschlucke mich fürchterlich, huste wie ein alter Kater bis mir irgendjemand lachend auf den Rücken klopft. Ich glaube, es ist Tante Barbett.
Alle scheinen mich anzusehen, ich spüre ein Glühen in meinen Wangen, was mich so sehr ärgert, dass mein Gesicht von Zartrosa zu Kirschrot wechselt.
Alexander geht zum Mikrofon und räuspert sich geräuschvoll. Ein heiteres Murmeln geht durch die Reihen der Gäste.
»Liebe Charlotte, ich weiß, du möchtest jetzt am liebsten auf der Stelle in euer Haus rennen …«
Gelächter um mich herum. Er hat recht. Was soll das alles überhaupt? Ich bin 18 geworden, na und? Er weiß ganz genau, dass ich nicht gerne im Mittelpunkt stehe.
»… doch ich bitte dich, lass dich darauf ein, für einen kurzen Augenblick im Mittelpunkt des Geschehens zu stehen. So, wie du der Mittelpunkt meines Geschehens bist …«
Ein Rauschen ertönt in meinen Ohren, ich sehe mich um, um die Ursache auszumachen und stelle fest, dass es nur in meinem Kopf ist. Ich bemühe mich Alexanders Worten zu folgen, aber das Rauschen vervielfältigt sich noch, mir wird schwindelig und fast instinktiv leere ich mein Glas in einem Schluck. Gut, ich kann wieder hören, wenn auch weniger deutlich als vorher.
»… und deshalb möchte ich dich, meine geliebte Charlotte, jetzt bitten, diesen Heiratsantrag anzunehmen und meine Frau zu werden. … Komm zu mir, mein Schatz! Ich habe hier etwas für dich.«
Er hält etwas hoch in die Luft, ich kann es nicht wirklich erkennen. Es ist so klein, dass es zwischen Zeigefinger und Daumen passt und schimmert ein wenig im Licht … verdammt! Das muss ein Verlobungsring sein!
Das Rauschen ist wieder da, wird lauter und lauter. Ich sehe Alexander strahlend und erwartungsvoll auf der Bühne stehen, in der einen Hand den Ring, die andere in meine Richtung gestreckt. Alle starren mich an. Natürlich starren mich alle an. Wahrscheinlich ist es ganz still, aber ich kann eh nichts hören, nur Rauschen. Als würde ich in den Niagarafällen eine Dusche nehmen. Außerdem bin ich irgendwie gelähmt, kann mich weder bewegen, noch etwas sagen. Das Einzige, das ich vor meinen Augen noch erkennen kann, ist Alex. Sein Mund lächelt nach wie vor, doch seine Augen spiegeln diesen viel zu langen Augenblick. Der Arm, den er mir entgegenstreckt, senkt sich langsam. Verdammt, was mache ich hier eigentlich?
Geradezu schlagartig löst sich meine Lähmung, mein Glas gleitet mir aus der Hand, fällt zu Boden. Dieses entsetzliche Rauschen in meinem Kopf wird ersetzt durch das nervöse Murmeln der Gäste. Was noch viel schlimmer ist als das Rauschen.
Ich drehe mich zu allen Seiten, schaue umher, ohne zu wissen, wonach ich überhaupt suche. Ich sehe meinen Vater, wie er sich langsam einen Weg durch die Anwesenden bahnt und auf mich zukommt. Seinen Blick kenne ich nicht, er erschreckt mich. Seine Augen sind weit aufgerissen. Er sieht aus, als wäre er gerade einer ganzen Armee von Poltergeistern begegnet. Auch er hat einen Arm nach mir ausgestreckt.
Lauf!, brüllt es in meinem Kopf. Und ich renne los.

Als ich aus den Blickwinkeln aller verschwunden bin, reiße ich mir meine hochhackigen Schuhe von den Füßen, schmeiße sie in einen Rosenstrauch und spurte, so schnell es geht, Richtung Tor.
Ich renne an dem Geburtstagsgeschenk meiner Eltern vorbei, einem Auto, doch die Schlüssel liegen natürlich im Haus. Ich höre, wie jemand meinen Namen ruft, aber das macht mich nur noch schneller. Ich öffne das Tor, renne nach rechts Richtung Kreuzung und habe Glück. Ein freies Taxi fährt gerade vorbei, ich winke wild mit beiden Armen und lasse mich kurz darauf auf die Rückbank fallen. Einen Moment lang kann ich den Taxifahrer nur keuchend durch den Rückspiegel anstarren. Doch dann sehe ich neben seinen Augen im Spiegel, wie jemand aus dem Eingang unseres Grundstücks auf den Bürgersteig tritt.
»Prenzlauer Berg! Schönhauser Allee. Schnell, bitte!«
Ohne ein Wort beschleunigt er filmreif den Wagen und ich werde tief in die Polster gedrückt. Ich fummle gerade an dem Gurt herum, um mich anzuschnallen, als mir mit Schrecken etwas einfällt.
»Ähm, ich habe überhaupt kein Geld.«
Froh mich angeschnallt zu haben, werde ich prompt aus dem Sitzpolster nach vorne gerissen. Das Taxi steht wieder.
»Wie, Sie ham keen Jeld!?«
Der Taxifahrer dreht sich zu mir um, mustert mich von oben bis unten. Sein Blick bleibt an meinen nackten Füßen hängen. Ich schiebe meine Füße unter den Vordersitz und verschränke die Arme vor meiner Brust.
»Na, dann mal schönen Abend noch, Frolleinchen. Raus hier!«
Frolleinchen? Was zum …? Egal, ich muss hier weg.
Widerwillig löse ich das Armband von meinem Handgelenk und halte es ihm hin.
»Was ist hiermit? Reicht das?«
Eigentlich müsste ich dafür auch bis nach Paris fahren können. Ich habe es vor zwei Jahren von meinen Eltern zum Geburtstag bekommen.
Bevor er mir antwortet, mustert er das Schmuckstück einen Moment.
»Jeht klar.«
Er startet den Wagen wieder und ich lasse mich erleichtert in den Sitz sinken.
Vor Annas Haus angekommen, renne ich über den Bürgersteig zum Eingang und klingle Sturm. Mein Herz poltert einen wilden Rhythmus. Sei da, sei bitte, bitte da! Das Summen des Türöffners ertönt und augenblicklich schießen mir Tränen in die Augen.
Ich renne die Treppen hoch, nehme zwei auf einmal, stolpere, weiter, weiter, bis ich atemlos den vierten Stock des Altbaus erreiche. Die Wohnungstür ist geöffnet, aber Anna ist schon wieder in ihre Wohnung zurück. Atemlos taumle ich hinein, suche Anna und finde sie in ihrer Küche. Sie steht an der Espresso-Maschine, mit dem Rücken zu mir.
»Anna.«
Sie zuckt zusammen, dreht sich blitzartig um und verstreut dabei eine Ladung Kaffee auf dem Küchenboden.
»Charlie! Was zum …«
Ich stürze mich ihr schluchzend in die Arme, fast fallen wir zusammen um. Ich kann mich kaum noch auf den Beinen halten.
»Charlie, Schätzchen, was ist los, was ist passiert?!«
Sie drückt mich fest an sich und führt mich dann in ihr Wohnzimmer.
»Warte kurz.«
Sie setzt mich auf dem Sofa ab, verschwindet und kommt mit einem Tablett wieder. Tee, Kekse und Taschentücher. Sie stellt alles auf einen kleinen Tisch, der vor dem Sofa steht und verschwindet ein weiteres Mal.
Ich lege mich auf das Sofa, halte mich an einem dicken bunten Kissen fest und konzentriere mich auf meine Atmung. Anna kommt zurück, zieht mir ein Paar lange weiche Socken über die Füße und legt mir die Patchwork-Decke über, die ihre Großmutter vor Ewigkeiten für sie genäht hat. Erst jetzt bemerke ich, dass ich am ganzen Leib wie verrückt zittere. Um sich setzen zu können, hebt Anna meinen Oberkörper sanft an, legt sich ein Kissen auf den Schoß und meinen Kopf auf das Kissen.
»Leg los.«
Sie reicht mir ein Taschentuch, ich hole noch einmal tief Luft und erzähle alles. Vom ersten Glas Champagner bis zu meiner Flucht im Taxi.
»… Anna, was habe ich getan? Was ist los mit mir?!«
Ich richte mich auf und schaue sie an. »Ich weiß wirklich nicht, was da mit mir los war! Ich konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen, weil da ein anderer war. Wirklich! In meinem Kopf! Ein einziger Gedanke, der immer lauter und lauter wurde, als würde mich jemand anschreien. Alles, was ich gehört habe, war ›Lauf, lauf, lauf!‹«
Jetzt heule ich richtig los. »Anna … was … was ist los mit mir? Werde ich jetzt verrückt?! Ich … ich –«
Doch kein weiteres Wort will mir gelingen, ich schluchze, weine, heule Rotz und Wasser. Anna zieht mich zu sich herüber, streicht ruhig und regelmäßig mit Taschentüchern über mein Gesicht, entfernt Rotz und Wasser und wiegt mich dabei sanft in ihren Armen.
»Meine Süße, ist in Ordnung, ich bin bei dir … alles wird gut, ich verspreche es dir …«
Lange sitzen wir so auf ihrem Sofa. Alles, was ich höre, ist der beruhigende Rhythmus ihres Herzschlags und in regelmäßigen Abständen das Poltern und Rumpeln der Trams, die vor Annas Haus ihre festgelegten Bahnen ziehen.
Plötzlich fährt mir der Schreck durch die Glieder, ich richte mich schlagartig auf.
»Anna! Meine Eltern, Alexander, sie wissen nicht, wo ich bin, sie werden sich fürchterliche Sorgen machen! Wie spät ist es!? Ich muss sie anrufen! Ich muss zurück!«
Anna legt mir ihre Hände auf die Schultern und sieht mich gelassen, aber ernst an. Der Klang ihrer Stimme ist ungewohnt bestimmt.
»Charlie. Eins nach dem anderen. Du fährst jetzt nicht zurück. Du bleibst hier bei mir und schläfst dich aus. Ruf deine Eltern kurz an, sag ihnen, dass du bei mir bist und ihr morgen in Ruhe sprechen könnt … und deine Eltern sollen dann Alexander Bescheid geben.«
Anna reicht mir ihr Telefon, meine Hände zittern, ich zögere kurz, bevor ich die Nummer meiner Eltern eingebe.
Mir läuft ein warmer Schauer über den Rücken, als ich die Stimme meine Mutter höre.
»Ja, bitte, hier Wolf?«
»Mama, ich bin’s.«
Stille. Dann kann ich hören, wie sie aufatmet.
»Charlotte. Kind.«
»Mama, es tut mir so leid … ich –«
»Charlotte, beruhige dich, alles wird gut. Sag mir einfach, wo du bist, dann hole ich dich ab.«
»Ich bin bei Anna. Und – und ehrlich gesagt, möchte ich jetzt einfach nur hier schlafen. Wir …«
Ich schaue zu Anna herüber, sie nickt mir aufmunternd zu.
»Wir können morgen über alles reden. Okay, Mama? Morgen komme ich zurück. Ich rufe dich nach dem Frühstück an und dann kannst du mich abholen. Ja?«
Wieder Stille, dann ein tiefer Seufzer. »Gut, Charlotte. Schlaf dich aus. Wir reden morgen. Ich hole dich dann ab.«
Während des Gesprächs hat Anna das Sofa in ein sehr einladend aussehendes Bett verwandelt. Auf die Bettdecke hat sie mir eines ihrer Nachthemden gelegt. Eigentlich ist es gar kein Nachthemd, sondern ein überdimensionales Ramones-T-Shirt.
Sie gibt mir einen Kuss auf die Wange. »Ruh dich gut aus, Süße. Und weck mich, falls was ist, okay?«
»Ja, okay, gute Nacht. Und … danke.«
Ich fühle mich erschöpfter denn je, ziehe mich um und schlafe ein, kaum dass ich mich hingelegt habe.
Es ist noch immer dunkel, als ich von meinem eigenen Schrei geweckt werde. Der ewig gleiche nervige Traum. Ich schleppe mich und mein Bettzeug in Annas Schlafzimmer und lege mich leise neben sie. Mit ihrem gleichmäßigen Atem neben mir, finde auch ich endlich in einen tiefen, traumlosen Schlaf.

Geweckt werde ich von den Sonnenstrahlen, die ihren Weg durch die Ritzen der roten Vorhänge direkt auf mein Gesicht finden. Ich blinzle. Viel zu hell.
Ich drehe mich auf die andere Seite und öffne die Augen – Anna ist nicht da. Ich will gerade aufstehen, um nach ihr zu sehen, da höre ich Geräusche aus der Küche. Gekrame, Gerumpel, das Klingen von Geschirr und das angestrengte Brummen der Espresso-Maschine. Ich lasse mich in die Kissen zurückfallen.
Für einen Moment ist es ganz still, bis plötzlich der Klang einer Gitarre aus dem Wohnzimmer herüberweht. Anna hat eine CD eingelegt. Nach ein paar Takten erkenne ich die sanfte Stimme von Françoise Hardy. Herrlich, denke ich, gähne lang und geräuschvoll, strecke mich ausgiebig und fühle mich hervorragend. Für drei Sekunden. Dann rammt mir die Erinnerung an den Vorabend einen heftigen Schlag mitten in die Magengrube. Reflexartig ziehe ich die Beine eng an meinen Oberkörper, umschlinge sie mit meinen Armen, drücke mein Kinn an die Knie und stöhne auf.
»Ohhh herrjeeee, was mache ich denn jetzt … ohhhhhohohoooo … Annaaaa …«
Trotz der Musik scheint sie mich gehört zu haben. Vielleicht ist es auch nur gutes Timing, denn Anna erscheint mit einem voll beladenen Tablett in der Schlafzimmertür.
»Na, Süße, hast du gut geschlafen?«
»Ohohohohooooo …«
»Schluss mit dem Geheule, Charlie, jetzt wird gefrühstückt und danach überlegen wir, was zu tun ist.«
Sie wirft ihre Bettdecke auf eine große alte Holztruhe, die an der gegenüberliegenden Wand steht, und schiebt das Tablett in die Mitte des Bettes.
Langsam löse ich mich aus meiner embryonalen Haltung und beäuge das Tablett. Toast, Rührei, Orangensaft, verschiedene Käse, merkwürdig aussehende kleine Dinger, vielleicht Würstchen, Milchkaffee mit reichlich aufgeschäumter Milch und eine schmale Vase, in der eine pinke Gerbera steht.
»Das ist so lieb von dir. Wirklich. Aber ich habe überhaupt keinen Appetit.« Ich seufze tief. »Überhaupt keinen.«
»Na gut, kann ich verstehen. Aber trink wenigstens den Kaffee.«
Ich schütte einen Haufen Zucker auf den Milchschaumberg und schaue ihm zu, wie er langsam in den Kaffee sinkt. Dabei denke ich an Alexander. Wie es ihm jetzt wohl geht? Miserabel, klar. Wie sonst. Wird er mich verstehen, wenn ich ihm erkläre, dass – ja, was denn überhaupt? Was zum Kuckuck war los mit mir? Er liebt mich und ich …
»Charlie, sprich doch einfach mit mir. Bevor dein Kopf noch implodiert.«
Anna lächelt sanft, das klare Grün ihrer Augen beruhigt mich. Sie setzt sich neben mich und legt mir einen Arm um die Schulter.
»Ach, Anna. Es ist alles so furchtbar, ich habe ihn einfach stehen lassen … ich meine, er wird sich jetzt grässlich fühlen. Wegen mir! Und dabei hätte ich doch einfach nur Ja sagen müssen!«
»Jetzt mal langsam, Charlie! Was heißt denn hier ›einfach nur Ja sagen‹? Offensichtlich wolltest du nicht ›einfach Ja sagen‹. Und soll ich dir mal sagen, was ich denke?«
»Was denn?«
»Du hast das einzig Richtige getan.«
Entsetzt schaue ich sie an, befreie mich aus ihrem Arm und springe auf.
»Das einzig Richtige?! Soll das ein Witz sein!? Ich habe meinen Freund wie einen Idioten vor allen Leuten stehen lassen, und du hättest mal meinen Vater sehen müssen, ich meine, seinen Blick und dann meine Mutter! Ihre Stimme gestern am Telefon. Ich habe sie alle furchtbar verletzt! Und ich muss das jetzt irgendwie wiedergutmachen! Ich rufe jetzt auf der Stelle Alexander an – nein, erst meine Mutter und dann …«
»Charlotte! Beruhig dich, setz dich und hör mir zu!«
Es ist lange her, dass Anna mich Charlotte genannt hat. Sie zieht mich auf das Bett und sieht strenger aus als Frau Arens in ihren schlimmsten Momenten.
»Hör mal zu: Denkst du eigentlich auch nur einen Moment mal an dich selbst? Erstens ist es vollkommen egal, was deine Eltern über die ganze Sache denken, weil es verdammt noch mal dein Leben ist! Zweitens bist du erst 18 Jahre alt – seit gestern! Wie kann irgendjemand von dir erwarten, jetzt so eine Entscheidung zu treffen: heiraten! Mit 18! Ich bitte dich, wo leben wir denn? Und drittens solltest du mal darüber nachdenken, dass du Alexander vielleicht gar nicht heiraten willst. Ich denke, dein Herz hat gestern für sich gesprochen. Für dich! Und deshalb hast du meiner Meinung nach genau das Richtige getan.«
»Aber wie kann es richtig sein, den eigenen Freund so zu verletzen?«
»Charlie, habt ihr je über so was wie Heiraten gesprochen?«
»Nein, nie.«
»Dann frage ich dich jetzt: Wie kann es richtig sein, dich vor deiner Familie und einem Haufen Partygäste so zu überrumpeln, dich so unter Druck zu setzen? – Wussten deine Eltern eigentlich davon?«
»Na ja, ich vermute, schon. Meine Mutter war vorher irgendwie merkwürdig – so sentimental.«
»Das auch noch!«
»Was meinst du?«
»Deine Eltern wussten wahrscheinlich davon und haben zugelassen, dass du in diese absurde Situation gerätst. Da waren sich ja alle ihrer Sache ganz schön sicher …«
Anna sieht richtig wütend aus. Plötzlich wendet sie den Blick ab. Ich drehe ihr Gesicht zu mir und sehe, dass ihr eine Träne über das Gesicht läuft.
»Anna? Was hast du?«, flüstere ich.
Sie wischt sich übers Gesicht und legt ihre Hände auf meine Schultern. »Ach, Charlie … das macht mich einfach so wütend … Du hast gerade dein Abi gemacht und zwar mit Bestnoten. Hast alle Erwartungen immer erfüllt. Auch die von Alexander. Reicht es nicht, dass du sogar den Sommer sausen lassen willst, weil du dich auf dein Studium vorbereiten möchtest? War es nicht die Idee deines Vaters, das Praktikum in London zu machen?«
»Ja.«
»Und hat nicht Alexander dir unentwegt eingebläut, dass man alle Zeit nutzen muss, um sein Studium bestmöglich zu –«
»Ja, aber er hat ja auch irgendwie recht …«
»Nein, hat er nicht. Es gibt verdammt noch mal mehr im Leben als eine beknackte Karriere!«
»Aber wenn ich nicht –«
»Nichts aber, Charlie! Wann willst du denn endlich mal machen, was du willst? Möchtest du dich nicht auch einfach mal fließen lassen und nicht wissen, was du am nächsten Tag tun wirst? – So was nennt man übrigens Ferien.«
Automatisch formuliert mein Kopf schon die Antwort. Doch es ist, als hätte mir jemand meinen Mund zugeklebt. Ich bringe nicht über die Lippen, dass ich immer getan habe, was ich wollte, und damit auch sehr glücklich bin. Stattdessen öffne ich langsam den Mund und herausschleicht, kaum hörbar: »Ja.«
Anna sieht mich irritiert an.
»Was meinst du mit ›Ja‹?«
Eine niederschmetternde Traurigkeit schlängelt sich ihren Weg durch meinen Magen in die Kehle und weiter in die Augen. Meine Stimme ist immer noch nicht mehr als ein Flüstern.
»Ja. Ja … ich glaube, ich würde gerne mal … fließen.«
Aber statt mir fließen nur meine Tränen. Es ist wie am Vorabend, wieder liege ich in Annas wiegenden Armen, wieder heule ich wie ein Schlosshund.
Das Klingeln des Telefons lässt uns beide aufschrecken.
Anna nimmt es vom Nachtisch, schaut auf das Display und reicht mir das Telefon herüber.
»Deine Nummer – zu Hause.«
Schnell trockne ich mir mein Gesicht mit dem Ramones-Logo meines Nachthemds ab und drücke auf die grüne Taste.
»Hallo?«
»Charlotte?«
Ich höre seine Stimme, meine Hand verkrampft sich um das Telefon, das sich knackend und knirschend darüber beschwert.
»Ja.«
»Hier ist dein Vater. Charlotte, wir müssen reden. Ich hole dich in einer halben Stunde ab. Brauchst du Kleidung? – Natürlich brauchst du Kleidung, ich bringe sie mit.«
Der Klang seiner Stimmer erinnert mich an das letzte Mal, als ich sein Gesicht gesehen habe. Er klingt eigentlich wie immer, doch da ist noch etwas Zusätzliches, eine Art Zittern, dass er offensichtlich zu kontrollieren versucht, indem er noch klarer und bestimmter spricht als sonst.
»Paps?«
»Ja?«
»Bist du sehr wütend auf mich?«
Einen viel zu langen Moment höre ich gar nichts.
»Ach, Charlotte, ich bin nicht wütend. Ich bin vielmehr …«, er atmet tief ein, bevor er fortfährt, »… enttäuscht.«
Als hätten meine Gefühle meinen Magen nicht schon genug malträtiert, spüre ich dort einen derben Stich.
»Aber, Paps –«
»Nein, Charlotte. Ich kann dir leider nichts anderes sagen. Ich verstehe nicht, was du da getan hast. Das war nicht meine Charlotte, die da einfach so davongerannt ist. Nein, wirklich, da hast du dir von deiner Freundin einen schönen Floh ins Ohr setzen lassen.«
»Wie bitte?«
»Na, so ein Verhalten passt ja wohl eindeutig eher zu ihr als zu dir. Ich kann mir gut vorstellen, was sie zu alldem gesagt hat –«
»Papa! Wieso sollte sie so etwas tun? Und vor allem wie? Sie wusste doch gar nicht, was Alexander geplant hatte! Und was noch viel schlimmer ist: Ich wusste nichts davon. Ich war vollkommen überrumpelt. – Was ist mit Mama und dir? Wusstet ihr davon?«
Der Stich in meinem Magen wird langsam aber sicher ersetzt durch einen tonnenschweren Klumpen Wut. So etwas habe ich noch nie gespürt. Um mich herum dreht sich alles.
»Ja, natürlich. Meinst du, wir lassen etwas so Wichtiges einfach geschehen? Immerhin hat Alexander Verantwortungsgefühl. Er hat uns in seine Pläne eingeweiht, sodass wir ihm bei den Vorbereitungen behilflich –«
»Ja, und was ist mit mir? Ich wusste von gar nichts! Ich …«
Meine Hände zittern, meine Wangen glühen. Ich bin mittlerweile aus dem Bett gesprungen und ziehe nervös meine Kreise in Annas Schlafzimmer. Wie eine Raubkatze in ihrem Käfig. Für einen Augenblick höre ich wieder das Rauschen, bekomme kaum Luft und zittere mittlerweile am ganzen Körper.
»Charlotte …«
»Nein, Papa! Jetzt hörst du mir zu! Verdammt!«
»Charlotte! Reiß dich …«
»Nein! Ich werde mich nicht zusammenreißen! Was glaubst du denn, wie es mir geht!? Meinst du etwa, es war mein Plan, Alexander zu verletzen?! Und überhaupt – was geht es dich überhaupt an!? Es geht hier um mein Leben! Um meines!«
»Charlotte, jetzt reicht es wirklich! Was es mich angeht? Was es mich angeht, wenn meine Tochter, mein einziges Kind, heiraten wird?«
Mir wird schwindelig, ich lasse mich in den Sessel fallen, der an einem der Fenster steht, stehe aber direkt wieder auf. Ich gehe zum Fenster und gucke durch einen der Schlitze zwischen den Vorhängen. Die Sonne strahlt auf die Straße, die überirdische U-Bahn rattert vorbei, vor dem Haus klingelt eine Tram ein paar Fußgänger von den Schienen. Eine unfassbar lange Schlange Wartender steht vor einem Imbisswagen unter den U-Bahn-Bögen und aus dem Café gegenüber eilt eine Frau mit einem Coffee-to-go Richtung Tram-Haltestelle. Ich würde gerne mal fließen.
Leise, aber deutlich sage ich es meinem Vater.
»Hast du eigentlich schon mal darüber nachgedacht, ob ich überhaupt heiraten will, Papa? Denn das will ich gar nicht. Vielleicht irgendwann mal, in was-weiß-ich wie vielen Jahren, aber ganz bestimmt nicht jetzt.«
»Charlotte, Kind, es hat doch so keinen Sinn. Ich hole dich jetzt ab und dann werden wir alles in Ruhe besprechen. Bis gleich.«
»Warte, Papa!«
»Was denn noch?«
»Du … du sollst nicht kommen. Ich weiß noch nicht, für wie lange, aber ich werde jetzt erst mal hier bei Anna bleiben.«
»Charlotte –«
»Bis bald. Ich melde mich.«
Rote Taste. Vorhänge auf. Sessel am Fenster. Sitzen. Atmen.

Anna hatte sich zurückgezogen, und als sie wieder in das Zimmer kommt, hockt sie sich auf die Lehne des mint-grünen Oma-Sessels, auf dem ich gerade sitze und atme.
»Und?«
»Das war der schlimmste, nein, sogar der erste richtige Streit, den ich mit meinem Vater je hatte. Es war furchtbar. Ich hoffe, du bist mir nicht böse, aber ich … ich habe gesagt, dass ich erst mal bei dir bleiben werde. Ist das … okay?«
Anna springt auf, sieht mich mit großen Augen an.
»Ob das okay ist? Verdammt, Charlie, das ist großartig!«
Jubelnd und lachend springt sie durchs Zimmer, und obwohl ich mich fühle, wie vom Lastwagen überfahren, muss auch ich laut lachen.
Sie gibt mir auf jede Wange einen dicken Kuss.
»Schätzchen, ich bin verdammt stolz auf dich! Die Katze wird den Wilderern entkommen!«
»Wie bitte?«
»Ach … nichts.«
Manchmal verstehe selbst ich Anna nicht.

Der Rest des Tages wird wunderbar. Ich weiß nicht, wie Anna es immer wieder schafft, mir ein Gefühl der Leichtigkeit und Ruhe zu geben, aber es gelingt ihr. Wir lachen Tränen, als ich Annas halben Kleiderschrank durchprobiere. Nicht nur, dass ihre Kleidung natürlich nichts mit dem zu tun hat, was ich sonst trage, sondern ihre Hosen sind mir alle zu kurz und die Schuhe zu klein.
Aber immerhin ist es ein warmer Sommertag und so trage ich letztendlich eine alte Jeans, die ich mir bis kurz unter die Knie hochkrempele, ein schlichtes schwarzes T-Shirt und meine Füße schlüpfen in ein Paar schwarze Espandrillos, die Anna mir noch schnell aus dem Eckladen besorgt hat. Als ich merke, dass die Hose doch eine Nummer zu groß für mich ist, reicht Anna mir eine Auswahl ihrer unauffälligsten Gürtel. Ich bin schon dabei, einen einfachen, schwarzen Ledergürtel durch die Schlaufen zu ziehen, da halte ich inne.
»Darf ich mal die sehen, die du gerade aussortiert hast?«
»Äh, klar!«
Und so verlasse ich das Haus mit einem knallroten Lackledergürtel in der Jeans und einer dazu passenden rot umrahmten Sonnenbrille. Und fühle mich irgendwie … ziemlich lässig.
Kurz darauf sitzen wir in einem Straßencafé auf der Oderberger und ich werde immer besser darin, zusammen mit Anna über die Leute zu lästern, die wir dabei sehen. Ich bin für Stilkritik zuständig, Anna für den psychoanalytischen Hintergrund.
»Sieh mal, die da vorne.«
Anna schaut sich um.
»Welche?«
»Na, die mit dem T-Shirt, auf dem ein komischer Typ den Stinkefinger zeigt … Ist das ihr Vater, kurz bevor er in den Knast kommt oder was soll das? Und dann diese Schuhe, die –«
»Charlotte, das ist Johnny Cash!«
»Wo?«
»Na, der Typ auf dem T-Shirt. Und nur mal so am Rande, Johnny Cash ist tot.«
»Das ist Johnny Cash? Wie peinlich … sorry, Johnny! Trotzdem: Ich verstehe das Motiv nicht so ganz. Was sagen Sie dazu, Frau Psychoanalytikerin?«
Ich halte Anna ein imaginäres Mikro unter das Gesicht.
»Das Motiv, liebe Frau Ton-in-Ton, das Motiv erfasst auf schlichte und einfache Art die durchaus nachvollziehbare Aussage ›Ihr könnt mich alle mal‹. Aber du hast recht, die Schuhe gehen gar nicht. Guck mal, wie verkrampft die daherstöckelt, noch drei Meter und sie kippt um, wetten!? Oh, Moment, eine SMS …«
Anna wühlt in ihrer Tasche herum, bis sie endlich ihr Handy findet. Sie liest die Nachricht, während ich mir weiter die Leute anschaue und mich frage, warum so viele Typen nicht merken, dass sie erst mal ordentlich Nahrung zu sich nehmen sollten, bevor sie sich wieder für eine skinny Jeans entscheiden.
»Charlie, ist für dich.«
Anna reicht mir ihr Handy herüber.
»Für mich?«
Magenkrampf Nr. 147.
Liebe Anna, kannst du Charlotte von mir ausrichten, dass ich mich über einen Anruf sehr freuen würde? Bitte. Alexander.
»O nein, Anna. Ich habe … ich habe Alexander ganz vergessen. Ich muss ihn sofort anrufen! Darf ich?«
»Klar.«
Alexander ist sofort dran.
»Anna?«
»Nein, ich bin’s.«
»Charlotte«, seufzt er. »Wie geht es dir?«
»Wie es mir geht?«, das ist typisch Alexander, denke ich. »Mir geht es okay, aber wie geht es dir?«
»Mir geht es auch … okay, mach dir keine Sorgen.«
»Alexander, ich, ich weiß nicht, wie ich …«
»Charlotte, du musst nichts erklären. Es ist alles meine Schuld. Ich hätte vorher mit dir reden sollen, aber ich dachte, ich dachte, es sei romantischer so und ich, ich –«
Er bricht ab und ich kann ein Rascheln hören, dann ein tiefes Luftholen, gefolgt von einem bleischweren Seufzer.
Ich habe die Nase voll von den Seufzern, die ich gerade immerzu auslöse, schießt es mir durch den Kopf. Ich zucke zusammen. Wie kann ich nur so gemein sein?
Plötzlich steht ein Kellner an unserem Tisch. »Darf es für euch noch was sein?«
Anna weist mit der Hand auf unsere leeren Kaffeegläser und gibt ihm zu verstehen, dass er uns neuen Latte bringen soll.
»Sag mal, wo bist du überhaupt?«
»Wir sind in einem Café«, sage ich kleinlaut und spiele mit einer Hand an dem Ende des roten Gürtels herum.
»Okay, hör zu. Es tut mir leid. Alles tut mir so leid. Und ich bin wirklich froh, dass es dir so weit gut geht. Charlotte – ich muss dich sehen.«
»Ich weiß, Alex, ich weiß, und ich will dich ja auch sehen. Aber weißt du, im Moment, also, wie soll ich sagen, ich bin einfach … ich glaube, ich brauche einfach ein wenig Zeit. Der ganze Abistress und so weiter. Ich glaube, das war alles ein bisschen viel. Wahrscheinlich hat Papa dir das schon gesagt, ich bleibe erst mal bei Anna. Ich brauche ein wenig Zeit und Ruhe, um wieder zu mir zu kommen. Verstehst du das? … Es tut mir leid.«
»Natürlich verstehe ich das, Lottchen. Lass dir Zeit. Sag mir einfach nur, dass sich zwischen uns nichts ändert. Dass du mich – noch liebst.«
»Ich … ja, ich meine, ja, das tue ich. Ich melde mich bei dir. Okay, Alle … äh … Alex?«
Wieder ein tiefes Seufzen am anderen Ende der Verbindung. Ich weiß beim besten Willen nicht warum, aber unwillkürlich kommt mir Johnny Cash in den Sinn. Wie unpassend.
»Okay, bis bald … bis ganz bald.«
Als ich Anna das Handy zurückgebe, grinst sie so schief, als hätte sie gerade in eine Zitrone gebissen.
»›Alle … äh … Alex‹? Autsch.«

Zurück bei Anna, kommt uns im Treppenhaus eine Nachbarin entgegen.
»Frollein Buchbinder, ich habe etwas für Sie.«
»Hallo, Frau Zastrow. Für mich?«
Anna bleibt stehen, sieht die ältere Dame überrascht an.
»Na ja, nicht wirklich für Sie, für ein Frollein Wolf. Ist das richtig, die ist bei Ihnen zu Besuch?«
»Ich bin Frau Wolf«, sage ich.
»Na, dann kommen ‘Se mal mit. Steht alles oben in meiner Wohnung.«
Anna und ich schauen uns verwundert an und folgen Frau Zastrow in den vierten Stock. Sie wohnt links von Annas Wohnung.
Sie öffnet die Tür, verschwindet kurz und kommt mit zwei großen Reisetaschen zurück.
»Das ist es«, sagt sie und stellt mir die Taschen vor meine Füße.
Ich erkenne sie sofort.
»Vielen Dank!«
Wortlos tragen Anna und ich die Taschen in Annas Wohnung. Bevor ich die erste öffne, schaue ich Anna ängstlich an. Sie sieht auch nicht gerade zuversichtlich aus. Ich ziehe langsam den Reißverschluss auf, doch ich werde von der schrillen Türklingel unterbrochen. Wir zucken beide zusammen. Anna öffnet die Tür und ich höre Frau Zastrows Stimme.
»Habe ich noch vergessen, geben ‘Se das bitte Ihrer Freundin, meine Liebe.«
Als Anna zurückkommt reicht sie mir einen Briefumschlag aus dickem, cremefarbenem Papier.
»Für dich.«
Auf dem Umschlag steht mein Name, nichts weiter. Doch die Handschrift meiner Mutter ist mir vertraut. Sie schreibt, dass sie mir Kleidung und Kosmetiksachen eingepackt hat und dass sich in einer der Taschen meine Börse, mein Handy und die Hausschlüssel befinden. Der Brief meiner Mutter beruhigt mich. ›Ich denke an dich und bin immer für dich da, mein Schatz.‹
Nachdem ich das Portemonnaie mit meiner Kreditkarte gefunden habe, halte ich sie Anna entgegen.
»Was meinst du, darf ich dich heute Abend zum Dinner ausführen?«
Anna strahlt. »Und ob, Schätzchen, und ob!«
Sie spurtet ins Wohnzimmer und dreht die Anlage auf. Ich denke kurz an Frau Zastrow, doch entschließe ich mich schnell, ihr eine ausgemachte Schwerhörigkeit zu unterstellen.
Während ich noch in meinen Sachen wühle, rennt Anna an mir vorbei in die Küche und kommt mit zwei Gläsern Prosecco zurück.
»Los, jetzt wird gefeiert. Wir haben das Abi, wir sind 18, wir haben Ferien und verdammt – wir wohnen sogar gerade zusammen! Auf, auf, Charlie!«
Ich zögere, bevor ich eines der Gläser nehme. Doch nur kurz.
»Cheers, Schätzchen!«, prostet Anna mir zu.
»Selber Schätzchen!«, sage ich lachend und das Klirren unserer Gläser geht in der Musik fast unter. Ich folge Anna ins Wohnzimmer, sie stellt unsere Gläser auf die Anlage, nimmt mich bei den Händen und beginnt, wild herumzuspringen. Ich mache mich von ihr los, ziehe mir die Espandrillos aus und hüpfe und tanze mit Anna durch das Wohnzimmer. Liebe Frau Zastrow, seien Sie bitte taub.
Ich bin schon halb außer Atem, als ich Anna nach der Musik frage, ohne meinen wilden Tanz zu unterbrechen.
»Was ist das überhaupt?«
»Best Coast! Perfekt für den Sommer!«
Annas Stimme übertönt sogar das Rumpeln der Tram, während sie mitsingt.
»I want to hate you, but then I kiss you, I want to kill you, but then I miss you … Uhuuhuhuuuhu…«

Mit jedem weiteren Tag, den ich bei Anna bin, fühle ich mich gelöster und entspannter. Manchmal kann ich mit ihrem Tempo nicht mithalten, dann geht sie noch aus und ich bleibe zu Hause, mache es mir gemütlich und lese in Annas Ausgabe von Madame Bovary. Ich habe das Buch zwar schon einmal gelesen, aber irgendwie gefällt es mir diesmal noch besser.
Nach einem dieser Abende sitzen Anna und ich am Frühstückstisch. Anna sieht mich aus verschlafenen Augen an, auf einem ihrer Handrücken klebt noch der Stempel des Konzerts von letzter Nacht.
»Ich glaube, heute werde ich mal was für die Uni tun. Ich möchte nicht nach London fahren und dann alles vergessen haben, was ich über das Zeichnen gelernt habe.«
»Echt? Was willst du denn machen?«
»Ich werde rausgehen und zeichnen, es ist so schön draußen … Ich glaube, ich gehe zur Museumsinsel und suche mir dort ein passendes Motiv.«

Wenig später sitze ich auf einer der niedrigen Mauern des Lustgartens, vor dem Alten Museum und dem Berliner Dom. Ich überlege hin und her, welches der beiden Gebäude ich nun zeichnen soll. Die klaren Formen des Klassizismus oder den üppigen Prunk des Barock? Ich entscheide mich für Schinkel und postiere mich frontal vor dem Alten Museum. Mit dem Zeichenblock auf dem Schoß beginne ich die ersten Konturen. Doch irgendetwas stört. Ich fange noch mal von vorne an. Und wieder. Und noch mal. Schnell liegt neben meinen Füßen ein Haufen zerknüllter Papierkugeln. So ein Mist. Ich halte inne und betrachte das Gebäude. Die Säulen, das Dach, die Inschrift. Es ist wunderschön. Erhaben. Ohne überflüssigen Schnickschnack. Dann blicke ich auf meine Zeichnung, aber nichts von dem, was ich sehe, wirkt auch nur halb so beeindruckend. Ich blicke auf, wieder zurück auf die Zeichnung, wieder auf. Zerknülle mehr Papier.
Ich frage mich, ob ich überhaupt noch einen weiteren Versuch wagen soll oder ob es heute keinen Sinn hat und ich lieber zu Anna nach Hause gehe. Nach einem letzten Blick auf mein Wunschmotiv entscheide ich mich zu gehen. Ich sammle die Papierbälle zu meinen Füßen auf, staple sie allesamt auf meinen Armen und halte Ausschau nach einem Mülleimer.
»Vielleicht solltest du die Perspektive ändern.«
Ich zucke zusammen und die Papierbälle fliegen in alle Richtungen.
Neben mir steht jemand, den ich nicht erkennen kann, da er direkt unter der Sonne steht. Ich blinzle mit den Augen, halte mir die Hand darüber, als der Unbekannte plötzlich in die Knie geht und damit beginnt, die Papierbälle aufzusammeln.
Das Erste, was mir an ihm auffällt, sind seine dunklen, glatten Haare, die in der Sonne glänzen wie ein frisch poliertes Ebenholzklavier. Als er zu mir hochschaut, sehe ich, dass er einen Teil des Scheitels länger trägt. Eine Strähne fällt ihm über das rechte Auge, er streicht sie mit der linken Hand nach hinten und hält mit der rechten irgendetwas fest. Dabei sieht er mich merkwürdig fragend an, die Sonne scheint ihm schräg in die Augen. Dadurch wirken sie, als würden sich in seinem Kopf Scheinwerfer befinden, die alles um sie herum in ein goldbraunes Licht tauchen sollen.
»Ähm, willst du die nicht? Soll ich sie für dich zu dem Mülleimer da vorne bringen?«
Erst sehe ich nur, wie sein Mund sich bewegt, dann realisiere ich, dass er offenbar mit mir spricht. Er hält mir die Papierbälle hin, doch statt zu antworten oder ihm die Bälle abzunehmen, starre ich auf seinen rechten Unterarm. Er ist schlank, aber muskulös und seine Haut ist von einem gleichmäßigen Olivbraun. Aber seltsamerweise sind da noch viel mehr Farben. Alle Farben! Rot, Gelb, Blau, Türkis, helles Türkis, dunkles Türkis, eine Art Petrol, Schwarz, okay, Schwarz ist keine Farbe, ein fast grünes, sehr helles Petrol, ein dunkles …
»Alles okay mit dir?«
Mist, was mache ich hier eigentlich? Ich räuspere mich, doch es hilft nichts, mein gesamter Blutkreislauf konzentriert sich auf mein Gesicht, meine Wangen glühen und, ohne ihn anzusehen, nehme ich ihm den Müll aus der Hand und beginne, ihn in meine Tasche zu stopfen.
»Was ist, was willst du überhaupt?«, frage ich verlegen.
Warum zum Kuckuck lasse ich mich hier eigentlich von irgendeinem fremden dahergelaufenen Typen so verunsichern?
»Sorry, wenn ich dich gestört habe. Ich wollte dir nur einen Tipp geben. Ich habe beobachtet, wie du hier gezeichnet hast. Du hast ziemlich unzufrieden gewirkt, deshalb habe ich dir geraten, die Perspektive zu wechseln. – Falls du weißt, was das bedeutet.«
Er steht nun wieder, die Hände in die Hosentaschen seiner Jeans gesteckt, und grinst mich an.
Mit einem Satz baue ich mich vor ihm auf, Hände in die Hüften, und versuche meinen Augen einen eindrucksvoll erbosten, gleichzeitig absolut selbstsicheren Ausdruck zu verleihen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass mir das gelingt.
»Natürlich weiß ich, was das bedeutet. Und danke, aber ich brauche keine Tipps. Alles bestens.«
Der Blödmann grinst immer noch.
»Ist schon gut, es war nur nett gemeint. Ich meine, klar will jeder Architekt, dass man sein Schaffen erst mal aus der Frontalen betrachtet. Aber wenn du etwas zeichnest, insbesondere so ein imposantes Bauwerk wie dieses, solltest du vielleicht weiter denken. Ich meine, wie wurde das Gebäude in seine Umgebung eingebettet, wie sehr harmoniert es damit oder auch nicht. Und die Besonderheiten sind manchmal einfach besser aus – ja, aus einer anderen Perspektive zu erkennen. Oder soll das eh nur so was wie ein Postkartenmotiv werden?«
»Ich … das … ach, vergiss es. Glaub mir, ich habe diese Perspektive aus gutem Grund gewählt«, behaupte ich. »Weißt du überhaupt, welcher Architekt das Alte Museum …«, beginne ich mit dem etwas hilflosen Versuch, seiner Provokation den Wind aus den Segeln zu nehmen. Und sehe dabei wahrscheinlich nicht halb so souverän aus wie er, der sich über meine Garstigkeit köstlich zu amüsieren scheint.
»Hmmm, war das nicht Schinken, ach nein, Schminkel … Hmmm … Jetzt habe ich es! Schinkel!«
»Ha, ha, sehr komisch. Sonst noch was?«
»Nee. Sonst nichts«, sagt er grinsend und geht einfach davon.
Ich schaue ihm nach, bin noch immer verärgert. Allerdings bin ich mir nicht so ganz sicher, ob mehr über ihn, oder über mich selbst. Was bildet der sich ein? Und was regt mich das überhaupt so auf? Und warum geht er jetzt einfach so davon? Ach, egal.
Ich setze mich wieder auf das Mäuerchen, lasse den Fremden aber nicht aus den Augen. Er geht Richtung Bodestraße, vielleicht ja zum Hackeschen Markt oder zur Alten Nationalgalerie, um andere Frauen zu nerven. Als ich ihn nicht mehr sehen kann, blicke ich auf das Alte Museum. Eine andere Perspektive … Ohne das Gebäude aus den Augen zu lassen, erhebe ich mich und wandere umher, erst nach links, dann wieder nach rechts. Bis ich mich letztendlich auf den Stufen des Doms niederlasse und plötzlich begreife, was der Nerv-Typ meinte. Denn von hier aus ist es, als würde ich jemanden heimlich beobachten. Wäre das Alte Museum eine Person, hat sie mich zuvor, aus der Frontalen, direkt angesehen. Jetzt aber sieht sie mich nicht, schaut weiter auf den Lustgarten und die Karl-Liebknecht-Straße, geradezu majestätisch. Und ich beobachte sie dabei. Schnell krame ich meine Sachen heraus und beginne ohne Zögern mit der Zeichnung.
Ich bin völlig vertieft, kein einziger Papierball. Doch dann passiert etwas sehr Unerfreuliches.
»Zucker?«
Der Schreck lässt meinen Bleistift rechts über das Papier fahren und hinterlässt eine dicke hässliche Linie.
»Verdammt! Jetzt sieh mal, was du gemacht hast!«
»Das war ich nicht.«
Da ist er wieder. Der Blödmann. Und lächelt so ein … Lächeln. In den Händen hält er einen dieser Pappträger, den sie einem geben, wenn man mehr als einen Coffee-to-go bestellt, und in ihm stecken zwei Latte mit mehreren Tütchen Zucker und zwei Holzstäbchen.
Der Fremde setzt sich direkt neben mich und reicht mir einen der Becher. Ich möchte gerade ablehnen, da sehe ich den Mount Everest aus Milchschaum auf dem Kaffee und kann nicht mehr anders, als ihn in Sicherheit zu bringen. Zu mir.
»Danke«, sage ich möglichst kühl.
Ohne noch einmal den Blick zu heben, nehme ich die Zuckertütchen und eines der Holzstäbchen und streue mir den gesamten Zucker in meinen Latte. Als ich aufblicke, sieht er ein wenig entsetzt aus.
»Was ist?«, frage ich und taste mit einer Hand in meinem Gesicht herum.
»Nichts weiter. Ich bin nur einfach davon ausgegangen, dass der Zucker für zwei Kaffee reicht.«
»Oh. Tut mir leid … sollen wir tauschen?«
»Nein, danke, schon gut, ich bin nicht scharf auf einen Insulinschock, wirklich nicht. Darf ich mal sehen?«
Ohne eine Antwort abzuwarten, nimmt er sich Zeichenblock und Bleistift von meinem Schoß. Erst schaut er sich den Bleistift genau an. Dann die Zeichnung. Anschließend kramt er in seiner Tasche, holt eine Metallkiste heraus und öffnet sie. Ich sehe verschiedene Stifte und anderen Krams in ihr liegen. Ich schlürfe an Schaum und Kaffee. Als ich wieder zu ihm rüberschaue, sehe ich plötzlich, wie er meine Zeichnung malträtiert.
»Hey! Spinnst du? Was machst du da?«
Ich versuche ihm den Block zu entreißen, doch er hält ihn fest und macht einfach weiter.
»Warte. Nur noch zwei Sekunden.«
Ich kann es kaum glauben, was fällt dem ein?
Doch als er mir die Zeichnung zurückgibt, staune ich nicht schlecht. Die Unglückslinie ist verschwunden! Und alles andere sieht aus wie vorher, als sei nichts passiert.
»Wow! Wie hast du das gemacht? Das ist … großartig!«
»Glaub mir, ich habe schon viel radiert in meinem Leben!«, lacht er und schaut direkt in meine Augen.
Komisch, denke ich, die Sonne steht nun anders, aber die Scheinwerfer scheinen noch immer in seinem Kopf zu sein. Als ich merke, dass ich der Sache einen viel zu langen Moment auf den Grund zu gehen versuche, zwinge ich meinen Blick wieder auf die Zeichnung.
»So, so, du bist also professioneller Radierer.«
Er lacht wieder dieses Lachen, das sich wie ein warmer Tee an kühlen Tagen in meinem Magen ausbreitet.
»Na ja, gewissermaßen. Ich bin Maler.«
Seine Stimme erinnert mich an ein Stück, das ich gerne auf dem Klavier spiele. Ein eigenes. Klar und dunkel.
»Oh … Meinst du ›Maler Maler‹? Oder bist du Anstreicher?«
Ich schaffe es, ihn direkt und offen anzusehen, er erwidert meinen Blick. Noch mehr warmer Tee. Mit Honig.
»Ich bin ›Maler Maler‹. Darf ich mich vorstellen? Ich bin Juan.«
Er reicht mir seine rechte Hand, ich nehme sie und spüre seinen Händedruck. Ich kann es nicht leiden, wenn Leute einem die Hand geben und man das Gefühl hat, sie hätten gerade einen Schwächeanfall. Aber dieser Händedruck ist perfekt, angenehm fest, aber nicht zu fest. Wir schauen uns noch immer an. Hinter meinen Rippen stolpert und poltert es. Das muss mein Herz sein.
»Hi, ich bin Charlotte.«
»Hallo, Charlotte.«
Er lässt meine Hand los. Zum Ausgleich greife ich nach meinem Latte. Ist aber nicht halb so angenehm.
»Juan … Ein eher seltener Name.«
»Das könnte daran liegen, dass ich Spanier bin«, lächelt er mir entgegen.
»Spanier? Wirklich? Aber du sprichst akzentfrei Deutsch.«
»Meine Mutter war Deutsche. Mein Vater ist Spanier. Sie sind nach Spanien gezogen, kurz nachdem ich geboren wurde. Mit uns Kindern hat meine Mutter aber immer nur Deutsch gesprochen.«
»Und jetzt? Ich meine, wenn sie Deutsche war, ist sie jetzt Spanierin?«
»Nein. Sie ist tot.«
»Oh, entschuldige, das tut mir leid …«, sage ich entsetzt.
»Ist schon okay.«
Er stochert mit einem der Holzstäbchen in seinem Milchschaum herum.
»Ähm, und was machst du in Berlin? Ich meine, lebst du hier?«
»Nein, eigentlich lebe ich in Spanien. Ich bin vor Kurzem nach Berlin gekommen, weil mich die Stadt interessiert. Kulturell und die Geschichte natürlich … na ja, vor allem, weil meine Mutter hier mal gelebt hat. Sie hat mir viel von dieser Zeit erzählt. Ich hatte immer den Eindruck, dass sie sich manchmal danach zurückgesehnt hat. Mein Plan ist, einige der Orte aufzusuchen, die sie erwähnt hat, und sie in Bildern festzuhalten. Ein Geschenk sozusagen. Auch wenn sie es nie wirklich bekommen wird. Also eigentlich eher eine Art Hommage an sie … und ihre vielleicht glücklichste Zeit.«
Er nimmt noch einen Schluck Kaffee, streicht die längeren Strähnen seines Haars nach hinten und schaut mich an. Ich frage mich, was er sieht, erwidere seinen Blick.
»Wow. Das ist ein sehr schönes … Geschenk. Meinst du, sie war danach nicht mehr glücklich? … Sorry, geht mich ja gar nichts an.«
»Nein, nein, schon in Ordnung. Ehrlich gesagt, rede ich gerne über sie. Also um deine Frage zu beantworten, ich glaube schon, dass sie irgendwie glücklich war. Aber halt nur irgendwie. Mein Vater ist ein harter Knochen … Er ist kein schlechter Mensch und er hat sie geliebt, aber ich glaube, verstanden hat er sie nie so wirklich. Wie auch immer, ich habe ihn seit über einem Jahr nicht gesehen. Als sicher war, dass meiner Mutter nur noch maximal zwei Monate bleiben, ist er verschwunden. Von einem Tag auf den anderen, ohne Abschied.«
Ich starre ihn an, um festzustellen, ob er sich vielleicht nur einen schlechten Scherz mit mir erlaubt. Er schaut in die Ferne, seine Lippen sind zu einer schmalen Linie zusammengepresst.
»Wow.« Das ist erst mal alles, was mir zu seiner Geschichte einfällt.
Ich wage noch einen Anlauf. »Was für ein … gequirlter Mist.«
Oh nein, warum halte ich nicht einfach die Klappe, denke ich. Doch in dem Moment lacht er plötzlich laut auf. Seine Augen strahlen mich an. Oder eher die Scheinwerfer dahinter.
»Ja, ich glaube, das trifft es ziemlich gut, Charlotte.«
Charlotte. Ob ich ihn wohl bitten kann, meinen Namen noch einmal zu sagen?
»So, genug von mir. Was machst du denn hier in Berlin, Charlotte?«
Danke.
»Studierst du hier oder machst du Ferien? Wenn ich fragen darf.«
»Ich wohne hier. Ich komme aus Berlin. Und im nächsten Semester werde ich mit meinem Studium anfangen. Auch hier in Berlin.«
Plötzlich scheint es mir, als sei mein Leben weniger spannend als die Gebrauchsanweisung für einen beutellosen Staubsauger.
Ich starte prompt ein Ablenkungsmanöver.
»Was hat deine Mutter hier in Berlin eigentlich gemacht?«
»Ha, du redest wohl nicht gerne über dich, was? Ist aber in Ordnung. Ich muss eh los.«
»Ach so, klar, ja, also dann, viel Spaß, also ich meine … was auch immer du …«, stottere ich vor mich hin und beginne damit, meine Sachen einzupacken.
»Hey, was machst du denn da? Mit einer halbfertigen Zeichnung nach Hause gehen? Ein letzter Tipp von mir: Mach weiter, solange es gut läuft. Alles andere kann warten.«
Und dann nimmt er mir glatt meine Tasche aus der Hand, holt den Zeichenblock und die Stifte wieder heraus und legt mir alles auf meinen Schoß. Anschließend kramt er in seiner Tasche.
»Hier, falls noch ein Typ vorbeikommt und dich bei der Arbeit stört.«
Lächelnd hält er mir seine geschlossene linke Hand hin. Ich zögere kurz, doch dann halte ich ihm meine hin und öffne sie. Er legt mir einen Radierer hinein.
»Okay, ich muss mich beeilen. Ich habe einem Freund versprochen, ihm zu helfen. War wirklich schön, dich kennengelernt zu haben, Charlotte. Mach’s gut.«
»Ähm, ja, danke, du auch.«
Ich sehe ihm nach, wie er die Stufen zum Dom hinuntereilt. Dabei legt er sich den Gurt seiner Tasche quer über die Schulter, schiebt die Tasche auf seine rechte Hüfte und streicht noch einmal sein Haar zurück. Unten angekommen zögert er. Schaut erst nach links, dann nach rechts. Bestimmt überlegt er, wie er jetzt am schnellsten zu seinem Freund kommt. Obwohl, bestimmt gibt es gar keinen Freund. Er war einfach nur furchtbar gelangweilt von mir. Ist ja auch egal. Was ist denn jetzt los? Er dreht sich um und springt die Stufen wieder hoch. Dabei sieht er mich viel zu ernst an. Oh, nein, er will sein Radiergummi zurück! Wieso habe ich der blöden Kuh eigentlich einen meiner besten Radierer gelassen, denkt er sicher. Ich halte ihn noch immer in meiner rechten Hand, die sich jetzt fest um den Radierer schließt.
Als Juan mich erreicht, wird es seltsam. Nein, ich werde seltsam.
»Ich habe ihn nicht mehr. Verloren. Ja, genau, ich habe ihn verloren«, behaupte ich im trotzigen Tonfall einer Fünfjährigen. Juan sieht mich an, als sei ich ein Forschungsobjekt. Allerdings eines, das der Wissenschaft mehr Fragen als Antworten bietet.
»Wie bitte?«
»Den Radierer. Ich habe ihn verloren.«
Er lacht, sieht aber noch immer irritiert aus.
»So, so, und was hältst du da in deiner Hand?«
Ich öffne langsam meine Hand.
»Na, so was. Da ist er ja …«
Ich starre den Radiergummi an und überlege dabei, ob ich mich wohl mithilfe purer Gedankenkraft dematerialisieren kann. Es klappt nicht. Ich konzentriere mich weiter.
»Hör mal, Charlotte, da wir den Radierer ja nun gefunden haben …« Ich schaue kurz auf und sehe, dass er nun von einem Ohr zum anderen grinst. Ich konzentriere mich wieder.
»… dachte ich mir, dass du ja vielleicht Lust hast, heute Abend mit mir zu einer Ausstellungseröffnung zu gehen. Der Freund, von dem ich gesprochen habe, ist Fotograf. Ich werde ihm gleich helfen, seine Bilder aufzuhängen. Es ist nichts Großes. Eine nette, kleine Galerie auf der Prenzlauer Allee. Was meinst du? Hast du Lust?«
Okay, Schluss mit dem Auflösungsquatsch. Ich bleibe erst mal hier.
»Ähm, ja, also, klar, warum nicht«, stammle ich.
»Gut. Dann hole ich dich um 20 Uhr ab, okay?«
»Okay.«
»Und wo?«
»Was ›wo‹?«
»Wo soll ich dich abholen?«, fragt er lachend.
Zu Recht. Ich Trottel!
Ich gebe ihm Annas Adresse und er mir seine Telefonnummer.
»Für alle Fälle«, sagt er.
Dann spurtet er wieder los. Diesmal ohne Zögern Richtung Karl-Liebknecht-Straße. Ich sehe ihm nach, bis er in einen der Busse gestiegen ist.
Am liebsten würde ich auf der Stelle aufspringen und Anna alles erzählen, aber – nein. Alles andere kann tatsächlich warten. Ich bleibe und zeichne. Bis zur allerletzten Linie.

Wieder zurück, stürme ich in Annas Wohnung und suche nach ihr.
»Anna? Anna? Annaaa?!«
Ich höre ihr lautes Lachen aus der Küche schallen. Ich werfe meine Tasche in irgendeine Ecke und stolpere fast über meine eigenen Füße, als ich in die Küche eile.
»Ja, ja, das war unglaublich, aber nächstes Mal …«
Anna telefoniert, hat dabei die Füße auf den Tisch gelegt und wirkt nicht, als sei sie bald fertig. Ich kenne sie, sie ist in bester Plauderlaune. Das geht jetzt aber nicht. Ich stehe nun ganz nah bei ihr und versuche es leise, aber bestimmt.
»Anna. Anna, ich muss dir …«
Sie winkt mir mit einer Hand zum Gruß, dreht sich weg und redet einfach weiter. Ich tapse von einem Fuß auf den anderen.
»Anna«, flüstere ich.
Noch mal.
»Annaaa.« Nichts. Diesmal winkt sie mit der freien Hand ab, als wolle sie eine lästige Stubenfliege von ihrem Lieblingsessen verscheuchen.
»Anna!«, brülle ich lauter als beabsichtigt.
Sie sieht mich erstaunt an.
»Hör mal, ich habe hier ein Problem, ich muss jetzt auflegen, lass uns später weitersprechen, ja? Ja, ich fand es auch schön … ja … ich rufe dich an … ja, versprochen … ja … tschau.«
Anna erhebt sich, ihr Telefon landet auf dem Tisch, sie stemmt ihre Hände in die Hüften, legt den Kopf auf die linke Seite und sieht mich ernst an. Der Kopf wandert auf die rechte, dann wieder auf die linke Seite, zwischendurch ein Seufzer. Plötzlich, als hätte ihr jemand eine Injektion Belustigung verpasst, grinst sie mich breit an.
»Charlie. Wie war dein Ausflug? Hast du auch brav gezeichnet?«
Ohne dass ich ihr ein Wort erzählt habe, fühle ich mich ertappt. »Natürlich habe ich gezeichnet. Und wie. Ich meine, ich kann es dir zeigen, wenn du willst. Ein ganzes Museum. Auf Papier. Ist toll geworden. Warte, ich hole meine Tasche …«
»Nix da, du bleibst schön hier.«
Sie hält mich an einem Arm fest, zieht mich zum Küchentisch herüber und schiebt mir einen Stuhl zurecht. Ich lasse mich gerne darauffallen. Ich hole tief Luft und erzähle Anna dann von meiner Begegnung. Nur das mit Juans Augen und seinem Lachen und seinem Haar lasse ich aus. Die Arme auch.
»… was mache ich denn jetzt? Ich meine, nicht mal mehr eine Stunde und der wird hier sein. Verdammt.«
»Wieso verdammt? Das könnte doch ein netter Abend …«
»Netter Abend!? Hast du vergessen, dass ich einen Freund habe? Ich kann doch nicht einfach mit irgendwelchen Typen durch Berlin ziehen und … Gerade erst habe ich Alex’ Heiratsantrag in den Wind geschossen und jetzt verabrede ich mich auch noch mit wildfremden Männern!«
»Na, mach mal halblang, ist doch gar nichts passiert. Und wenn du dich mal verabredest, heißt das doch nicht gleich, dass du irgendwas anstellst. Ich an deiner Stelle würde mir einfach einen schönen Abend machen. Fotos gucken, quatschen, fertig.«
Anna sieht mich mit großen Augen an. Als sei wirklich nichts dabei, sich mit jemandem zu treffen, wenn man einen Freund hat, der nach einer filmreifen Flucht darauf wartet, dass man zu ihm zurückkommt.
»Anna, wirklich, das geht jetzt gar nicht. Ich war blöde. Ich war einfach nur blöde … bitte, kannst du ihn für mich anrufen und absagen? Sag ich sei krank. Oder von mir aus auch tot. Irgendwas. Und bevor du fragst … ich kann ihn jetzt nicht anrufen … ich würde bestimmt auffliegen. Ich kann einfach nicht lügen …«
»Im Gegensatz zu mir, oder was?«
Anna gibt mir einen sanften Klaps auf den Kopf und lacht.
»Okay, ich mache es. Gib mir seine Nummer.«
»Oh, danke, danke, danke, du bist die Beste! Ich gehe jetzt duschen, dann muss ich auch nicht hören, was du dir zurechtspinnst.«
Ich lache erleichtert auf, streife mir die Schuhe ab und spaziere Richtung Badezimmer.
»Äh, Charlie, bevor du dich nach der Dusche gleich in dein Nachthemd wirfst, zieh dir was Nettes an, ich würde gerne noch mit dir essen gehen.«
»Och nö. Ich bin zu müde, wirklich.«
»Ich glaube aber, du bist mir gleich was schuldig … Oder soll ich ihn doch nicht anrufen?«
»Das ist Erpressung! … Also, gut. Hast ja recht. Und Hunger habe ich auch.«

Nach dem heißen Tag genieße ich eine kühle Dusche. Danach ziehe ich mir ein luftiges Sommerkleid über und suche ein weiteres Mal Annas roten Gürtel heraus. Ich setze mich auf den Oma-Sessel und schnappe mir einen Teil der Tageszeitung, die auf dem Boden verstreut liegt. Ich stoße zufällig auf die Veranstaltungstipps für den heutigen Tag. Party. Konzert. … Kunst. Ich kann nicht widerstehen und suche nach einer Ausstellungseröffnung in der Danziger. Es muss etwas mit Fotos sein. Vielleicht ist es ja auch zu klein, um hier erwähnt zu werden. Moment, was ist das? In der Galerie Alles Auf Anfang findet die Fotoausstellung eines gewissen A. Louis statt. Beginn: 20:30 Uhr. Ob es wohl … aber die Danziger Straße ist lang und Berlin voll von Galerien.
Irgendwann fange ich an, mich zu wundern. Warum höre ich Anna eigentlich nicht? Normalerweise hört man Anna immer, wenn sie in der Nähe ist. Ich gehe ins Wohnzimmer. Nichts. Ich gehe in die Küche und finde einen Zettel auf dem Küchentisch.
Viel Spaß, Süße!
Vermutlich ein alter Zettel, der hier noch zufällig herumlag. Anna ist ja nunmal keine Ordnungsfanatikerin.
Es klingelt an der Tür. Es klingelt. An der Tür. Und noch mal. So muss es sein, kurz bevor man den Geist aufgibt. Blitzartig wird mir alles klar. Mein Magen zerknüllt sich selbst und meine Knie sind nicht mehr als zwei klapperige alte Stelzen. Verdammt. Anna! Was mache ich denn jetzt? Es klingelt noch einmal. Oje, ich muss öffnen, es geht nicht anders, ich kann ihn doch nicht einfach da stehen lassen. Während ich mir mit beiden Händen über mein Haar fahre, eile ich zur Tür und gehe auf Nummer sicher.
»Ja? Hallo?«
Gegensprechanlagen sind toll.
»Hallo, hier ist Juan. Bist du es, Charlotte?«
Selbst durch die Leitung klingt mein Name aus seinem Mund anders als sonst. Besonders. Vielleicht sogar ein bisschen geheimnisvoller. Geheimagentin Charlotte W. aus B., derzeitige Mission ist …
»Ähm, Charlotte?«
»Ja, ich komme runter, warte.«
Wenn ich wieder zurück bin, gebe ich mir selber ein paar Backpfeifen, ganz sicher. Ich stürme die Treppen hinunter und verpasse mir schon mal die ersten – zwei links, zwei rechts.
An der Haustür angekommen atme ich tief ein und aus. Durch die milchigen Scheiben kann ich seine verschwommenen Umrisse erkennen. Irgendwie sieht er kleiner aus, als ich ihn in Erinnerung habe. Komisch. Egal, soll ja nicht mein Bier sein, ob er ein Zwerg ist, oder nicht …
Ohne Vorwarnung öffnet sich die Haustür mit einem heftigen Ruck nach innen. Ich werde ein gutes Stück in den Flur katapultiert und falle prompt auf meinen Hintern.
»Ach, so was aber auch, Kindchen, ham ’Se sich was getan? Was lungern ‘Se denn auch hier an der Tür herum? Na, kommen ‘Se, ich helf Ihnen auf.«
Frau Zastrow stellt ihren Einkaufstrolli unter die Briefkästen und reicht mir ihre Hand.
»Danke, geht schon, nichts passiert.«
»Charlotte? Alles okay?«
Ich blicke zur Haustür. Juan hält die Tür auf und sieht zu, wie ich mich möglichst würdevoll wieder in die Senkrechte bringe. Schnell klopfe ich den Staub von meinem Kleid, verabschiede mich von Frau Zastrow und gehe auf ihn zu.
»Hey, na, hast du es gut gefunden?«
»Hi. Ja, war kein Problem. Ich wohne nämlich gleich um die Ecke. In der Pappelallee.«
»Ach, na so ein Zufall.«
»Ja, hm, so ein Zufall«, sagt er und hüstelt verdächtig.
»Lachst du etwa? Über mich?«, frage ich empört.
Daraufhin lässt er seinem Spott freien Lauf und lacht, als hätte ich gerade den besten Witz des Jahres erzählt.
»Ja, um ehrlich zu sein, ja, ich musste gerade lachen. Aber nicht über dich. Eher über uns.«
Uns.
»Wie meinst du das?«
»Na ja, solche Situationen sind einfach zu bescheuert …«
»Nun mal halblang, ich stand wirklich nur ganz kurz hinter der Haustür …«
»Nein, Charlotte. Ich meinte nicht deinen kleinen Unfall gerade. Ich meine Situationen wie diese. Dates. Verabredungen, wenn man sich noch gar nicht wirklich kennt. Du wirst gleich feststellen, dass ich in Small Talk nicht so richtig gut bin. Sorry.«
Diesmal pruste ich los.
»Ach, das macht gar nichts. Ich hasse Small Talk! Wirklich, ich kann ihn zwar, aber ich hasse ihn.«
»Du kannst ihn? Na, dann lass mal was hören!«
»Okay, okay. Also gut. –« Ich atme tief ein und lege los.
»Juan, schön dich wiederzusehen, ich hoffe du hattest einen angenehmen Tag? Hast du bereits Pläne für deinen weiteren Aufenthalt in Berlin?«
»Na ja, das klingt eher wie aus einem Sprachkurs, als nach echter Konversation … nein, ich bin noch nicht überzeugt. Ich will mehr hören.«
»So funktioniert es aber, glaube mir. Deshalb heißt es ja Small und nicht Big!«
Während wir uns auf den Weg machen, gebe ich noch einige meiner wirkungsvollsten Floskeln zum Besten, was ihn nur noch mehr amüsiert und mich mit ihm, weil sie tatsächlich bescheuert sind. Und weil mich sein Lachen, herzlich und warm, vergessen lässt, dass ich gar nicht hier sein sollte.
»Da ist es.«
Juan bleibt vor einem hell beleuchteten Ladenlokal stehen. Über dem Eingang sind mehrere Reihen weißer Kacheln angebracht, in die einige schwarze Kacheln den Schriftzug Alles Auf Anfang schreiben.
»Das war mal eine Fleischerei«, klärt Juan mich auf, als er bemerkt, dass ich mir noch immer die Kacheln ansehe. »Komm, drinnen sind noch mehr davon.« Er lacht und schiebt mich sanft Richtung Eingangstür.
Als wir die Galerie betreten haben, fühle ich mich plötzlich, als würde ich in einer fremden Stadt Urlaub machen. Der Raum ist fast quadratisch, vielleicht 60 Quadratmeter groß und die Wände sind von der Decke bis zum Boden mit diesen weißen Fliesen gekachelt, auf denen in gleichmäßigen Abständen die schwarz gerahmten Fotos befestigt sind. Der Boden besteht nur aus nacktem grauen Beton. Die ›Bar‹ ist ein besserer Tapezier-Tisch aus pink lackiertem Holz, bedeckt mit einer weißen Tischdecke und unzähligen gefüllten und einigen geleerten Sektgläsern. Dazwischen Schalen mit schwarzen Oliven, zu Scheiben geschnittenem Baguette und kleinen roten Kugeln. Ich frage mich gerade, was für Kugeln das wohl sein mögen, da stupst Juan mich an.
»Hey, alles okay?«, flüstert er in mein Ohr.
Sein Gesicht ist jetzt ganz nah an meinem. Doch als ich antworten will, höre ich mich nicht, nur ein lautes Dröhnen, dann eine Art Kratzen, ein Fiepen und dann alles zusammen unterlegt von einem tiefem rhythmischen Bass. Irgendjemand grölt irgendwas, woraufhin die Musik wieder etwas leiser wird.
Ich lache etwas zu grell auf.
»Ja, ja, alles okay.«
»Warte hier.« Juan verschwindet zwischen den Gästen, von denen immer mehr in die Galerie strömen. Wenn das so weitergeht, ist der Laden bald überfüllt. Eine Frau mit einer dieser roten Kugeln zwischen Zeigefinger und Daumen kommt direkt auf mich zu.
Sie bleibt vor mir stehen, mustert mich, steckt sich die Kugel, die meiner Meinung nach eine Art Hackbällchen sein muss, in den Mund und fragt mich kauend: »Kennen wir uns nicht?«
»Ich –«
»Bist du nicht … ach warte, ich hab’s gleich …«
»Ich –«
»Nein, nein, ich komme gleich drauf … jetzt hab ich’s! Du bist doch die Freundin von dem Typ, der letztens als Ein-Mann-Band im West Germany aufgetreten ist! Wie heißt der noch ….«
»Äh, ich –«
»Das war echt der Hammer. Sag ihm das. Das-war-der-Hammer. Und bestell ihm einen schönen Gruß von Silvie. Er weiß dann schon Bescheid.« Sie lacht augenzwinkernd, dreht sich um und drängelt sich zurück zur Hackbällchen-Schale. Ich frage mich, ob sie die nur verspeist, weil sie so gut zu ihrem roten Kleid, weiß gepunktet, ihren gefährlich hohen, roten Pumps und dem scheinbar Hackfleisch-resistenten roten Lippenstift passen. Vielleicht hatte sie vorher ja auch noch gar keine roten Lippen, geht es mir durch den Kopf.
Da kommt Juan zurück. Er bringt zwei Gläser Sekt mit und reicht mir eins. »Cheers! Oder, wie wir Spanier sagen: Salud!«
»Na dann, Salud!«, sage ich und als ich trinke, spüre ich plötzlich einen so zwingenden Durst, dass ich das gesamte Glas in einem Mal leere.
Juan sieht mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Also … das habe ich jetzt nicht erwartet.«
»Was denn?«, frage ich unschuldig.
»Na, dass du trinkst wie ein Bauarbeiter!« Dabei lacht er mich an.
»Hee, tue ich gar nicht … Ich hatte halt Durst.«
»Soll ich dir noch was holen? Ein Wasser vielleicht?«
Die haben hier Wasser? Stinknormales Wasser? Ich sehe mir die ausgelassene, immer größer werdende Meute an, die ausnahmslos mit Sektgläsern und Bierflaschen bewaffnet ist, und bezweifle die Wasser-Theorie umso mehr.
»Ja, ehrlich gesagt, für ein Wasser würde ich gerade glatt auf der Theke tanzen.«
Was zum …?
»Ich kann dich beruhigen, das brauchst du nicht. Bin gleich zurück.«
Und schon ist er zwischen den Leuten verschwunden. Mist, hätte ich doch einfach ›nein‹ gesagt. Jetzt stehe ich hier wieder so blöde rum. Ich könnte mir die Fotos ansehen, doch das ernsthaft zu machen, kann man mittlerweile vergessen, dafür ist der Raum viel zu vollgestopft mit Leuten, die allerdings auch nicht wirklich so aussehen, als wären sie wegen der Bilder hier. Einige beginnen auf der Stelle zu tanzen, viele prosten sich kreuz und quer durch den Raum zu. Dabei wird sich lautstark und angeregt unterhalten, während die Musik scheinbar wieder aufgedreht wurde. Ich zupfe an meinem Gürtel herum, dann öffne ich meine Handtasche und hole das Handy heraus. Keine neuen Nachrichten, keine Anrufe. Ich beschließe, Anna eine SMS zu schreiben, werde aber abgelenkt.
»Na, so gelangweilt? Oder nur so alleine?«, fragt ein Typ mit schwarzem Hut, der plötzlich rechts neben mir steht und über meine Schulter auf das Display schielt. Ich packe das Handy schnell in die Tasche zurück.
»Nein, ich … ich warte auf jemanden«, stottere ich dieser düsteren Erscheinung entgegen. Passend zum Hut trägt er einen kurzen schwarzhaarigen Bart, ein schwarzes Hemd mit schmaler schwarzer Krawatte und ich glaube noch mehr schwarz unten herum.
»Na, wenn wir verabredet wären, würde ich dich nicht warten lassen. Oder, was natürlich auch möglich ist, versetzen.«
Beim letzten Wort grinst er selbstzufrieden in seinen Bart.
»Nein! So ist es gar nicht –«
»Ha! Du nimmst ihn in Schutz! Typisch Frau. Er behandelt dich mies und du glaubst immer noch, dass du irgendwann mal seinen wirklich zarten, liebevollen Kern zu sehen bekommen wirst. Vergiss es, Schätzchen.« Er bricht in lautes Gelächter aus. Ein ziemlich schrilles Lachen für einen Mann in Schwarz. »Hör mal«, versuche ich es erneut und scanne dabei die Leute um uns herum, aber ich kann Juan nirgends ausmachen. Wo bleibt er denn?
»Schon gut. Du musst selber wissen, was du tust. Euch Frauen ist eh nicht zu helfen. Gefallen dir die Bilder?«
»Welche Bilder?«
Plötzlich entdecke ich Juan, nicht weit entfernt von uns. Aber er ist nicht auf dem Weg zu mir. Er steht dort, mit einem Glas Wasser in der einen und einem Glas Sekt in der anderen Hand und spricht mit Hackbällchen-Silvie.
»Die Fo-tos? Ga-le-rie? Aus-stel-lung? Hier?«, spöttelt der Frauenkenner mich an, bevor er einen großen Schluck aus seiner Bierflasche nimmt. Ich schaue wieder zu Juan rüber, der gerade Silvie irgendwas unglaublich Komisches zu erzählen scheint, denn sie wirft ihren Kopf beim Lachen so weit in den Nacken, dass man Angst bekommt, er kullert ihr gleich über das Rückenteil ihres dämlichen Kleides. Trotz des Lärms kann ich ihr hysterisches Gegacker hören. Was ist denn bitte so komisch? Ich sehe meine neue Bekanntschaft an, die sich scheinbar immer noch mit mir unterhalten möchte. Im Gegensatz zu dem Blödmann da vorne.
»Ach, du meinst die Fotos hier! Nein, leider hatte ich noch keine Gelegenheit, sie mir näher anzuschauen, aber sie sehen sehr interessant aus«, säusle ich ihm lächelnd zu, ohne Juan völlig aus dem Blick zu verlieren.
»Sie taugen nichts.«
»Oh.«
Ich bin mir nicht sicher, ob das ein Scherz sein sollte, aber egal, ich lache einfach laut drauf los, werfe meinen Kopf in den Nacken und strahle den Mann in Schwarz mit großen Augen in sein verständnisloses Gesicht. Im Augenwinkel bemerke ich, wie Juan mich beobachtet, während Silvie auf ihn einredet.
»Was ist denn so komisch?«
»Na ja, also, ich dachte, das sei ein Scherz gewesen.«
»Nein.« Er sieht mich an, als hätte ich ihm gerade in sein Bier gespuckt.
»Ähm … okay.«
Wieder höre ich Silvies Gegacker und kann nicht widerstehen, zu den beiden rüberzuschauen. Während Silvie sich gar nicht wieder einzukriegen scheint, sieht Juan mich direkt an. Dabei ist er ganz ernst. Ich erwidere seinen Blick, kann meinen nicht von seinen Augen lösen, will es gar nicht. Es ist, als würde sich ein unsichtbares Band zwischen uns spinnen, das mit jedem Augenblick fester und stärker wird. Ich bin mir sicher, einer von uns könnte es benutzen und den anderen einfach daran zu sich herüber ziehen. Juans Lippen öffnen sich leicht, er atmet einmal tief ein und aus, dabei öffnet sich mein Mund auch ein wenig, ganz automatisch. Um mich herum wird es seltsam still und alles, was ich sehe, sind zwei braune Augen, in deren warmem Licht ich mich …
»Er ist ein Idiot«, blafft mich das schwarz gekleidete Ungetüm viel zu laut an und reißt mich unsanft von Juan los.
»Wie bitte?«
»Der Fotograf. Er ist ein Idiot. Ein Taugenichts. Und seine Bilder sind das Papier nicht wert auf dem sie –«
»Komm, lass uns gehen.«
Juans Stimme lässt einen warmen Schauer über meinen Rücken fließen.
Ich drehe mich zu ihm, er legt mir eine Hand auf die Schulter, sieht dabei aber den Mann in Schwarz an.
»Und du, Antoni, solltest dich mal richtig ausschlafen. Siehst müde aus.«
Ohne auf Antonis Antwort zu warten, geht Juan mit mir zum Ausgang. Als wir auf den Bürgersteig hinaustreten, nimmt er die Hand von meiner Schulter, bleibt vor mir stehen und sieht mich an.
»Oder wolltest du gerne noch bleiben?«
»Ich? Bleiben? Auf keinen Fall. Also, ich meine, es war ja nett, aber …«
Er legt den Kopf auf die Seite und grinst mich herausfordernd an.
»Das heißt, ich halte dich gerade nicht von einer spannenden Unterhaltung ab?«
»Spannend? Dass ich nicht lache. Der Typ war wirklich alles andere als spannend … Ist das ein Freund von dir?«
»Ja, das ist der Fotograf. Antoni Louis. Eigentlich ist der ganz in Ordnung … aber er hat so seine Momente.« Juan blickt noch einmal grinsend durch die Fenster ins Innere der Galerie und es scheint, als kämen ihm gerade einige dieser Momente in Erinnerung. Dann sieht er mich wieder an. Ernst. »Möchtest du nach Hause?«
»Ähm … nein, nicht unbedingt. Du?«
Jetzt sag bloß nicht ›Ja‹.
»Nein. Hast du Hunger?«
»Ziemlich«, gebe ich zu.
»Hot-Dogs?«
»Perfekt.«
Wir schlendern rüber zum Hot-Dog-Laden auf der Kastanienallee, kaufen zwei dänische Hot-Dogs und zwei Bier. Nur ein Haus weiter ist eine niedrige Mauer, auf der wir uns und unser Dinner ausbreiten. Während wir essen, beobachten wir die Leute, wie sie von einer Kneipe zur anderen ziehen, auf Fahrrädern den nächsten Club stürmen oder einfach nur in dieser lauen Sommernacht durch die Straßen bummeln. Gemeinsam spekulieren wir, woher sie kommen und wohin sie gehen, machen Witze über merkwürdige oder zumindest experimentelle Outfits und überbieten uns gegenseitig in gewagten Theorien. Das letzte Mal, dass ich so ausgelassen war, war mit Anna. Allerdings war ich da nicht halb so aufgeregt.
»Mist, ich habe kein Feuerzeug dabei.«
»Du rauchst?«
»Nee, für die Flaschen. Zum Öffnen … Warte, ich gehe schnell zum Laden und mache sie dort auf.«
Er schnappt sich die Flaschen und springt auf, hält aber noch einmal inne und dreht sich zu mir um.
»Nicht weggehen.«
»Zu Befehl«, sage ich und salutiere lachend.
Ich streiche mit beiden Händen mein Haar glatt und ziehe das Zopfband nach. Dabei ziept es in meinem Nacken. Ich blicke Richtung Hot-Dog-Laden und mache prompt, was ich sonst nur vor dem Schlafengehen mache. Mit einem Zug löse ich den Zopf aus dem Gummi, schüttele mein Haar kurz mit einer Hand im Nacken durch und genieße dann das Gefühl, dass nichts mehr ziept. Sogar, dass die Spitzen meiner Haare meine nackten Unterarme kitzeln.
Als ich wieder aufblicke, kommt Juan mit zwei geöffneten Flaschen in den Händen auf mich zu. Bis er wieder bei mir ist, wendet er nicht ein Mal den Blick von mir ab. Ohne ein Wort reicht er mir meine Flasche und setzt sich links neben mich auf die Mauer, diesmal sind wir uns näher als vorher. Ich hebe meine Flasche, um einen Schluck zu trinken, dabei streift mein linker Arm seinen rechten. Ich kann seine warme Haut an meiner spüren. Wir beobachten beide schweigend das Getümmel auf der Straße. Langsam senke ich meinen Arm, wieder streife ich seinen. Ohne sie loszulassen, setze ich meine Flasche auf meinen Oberschenkel ab, so wie seine rechte Hand auf seinem Oberschenkel ruht. Angefangen von den Handgelenken bis hoch zu unseren Schultern berühren sich unsere Arme nun, regungslos. Ich höre für einen Moment auf zu atmen, spüre dann, wie sich seine Schulter kurz hebt und senkt, geräuschlos atmet er einmal tief ein und aus. Ich möchte ihn ansehen, gleichzeitig aber nicht, dass dieser Moment endet. Für ewig könnte ich so neben ihm verharren, fühle mich in dieser Berührung wohl und entspannt. Dabei poltert mein Herz so heftig gegen meinen Brustkorb, als wolle es sich aus meinem Innern befreien. Im Augenwinkel bemerke ich, dass Juan mich nun ansieht. Ich drehe ihm mein Gesicht zu und hebe vorsichtig meinen Blick, der über seinen Oberkörper, über seinen Hals wandert und schließlich seinen Mund erreicht, der wieder ganz leicht geöffnet ist, ich spüre seinen Atem auf meinem Gesicht, ein wohliger Schauer fährt über meinen Rücken und dann wage ich es. Ich hebe meinen Blick die letzten Zentimeter zu seinen Augen, wo ich, ohne mich wehren zu können, mit einem Ruck in die Mitte des Strudels gezogen werde. Ich lasse mich tiefer und tiefer in das warme Braun seiner Augen gleiten, die goldenen Kränze um seine Pupillen scheinen zu pulsieren, sie beschwören mich, loszulassen, die Stelle über meinem Magen zieht sich zusammen, mein Herz rast, mein Atem stockt.
Juan lehnt sich sachte noch ein wenig näher herüber, unsere Gesichter berühren sich fast und ich spüre die Anspannung und den Druck seines Armes an meinem.
Juans Stimme ist ein sanftes, kaum hörbares Flüstern.
»Charlotte.«
Wieder zuckt es über meinem Magen. Ich möchte etwas antworten, doch ich schaffe nur einen tiefen Atemzug, in meinem Kopf drehen sich die Gedanken, schieben sich gegenseitig Worte zu, bis sie keinen Sinn mehr ergeben. Plötzlich fängt meine Tasche an zu brummen, um dann in ein immer penetranter werdendes Getüdel überzugehen. Es dauert einige Sekunden bis ich realisiere, dass mein Handy klingelt. Offenbar braucht Juan auch einen Moment, denn erst als das Klingeln selbst für den Hot-Dog-Verkäufer zu hören sein muss, lösen wir uns beide ruckartig aus unserer Position. Juan nimmt schnell einen Schluck aus seiner Bierflasche, ich wühle in meiner Tasche nach meinem Telefon. Als ich es finde, habe ich den Anruf bereits verpasst. Ich drücke auf die Tasten, um die Anrufliste anzusehen, die mir blitzartig einen nasskalten Schlag in mein Gesicht verpasst. Alexander. Er hat keine Nachricht hinterlassen. Noch während ich entsetzt auf das Display starre, erhalte ich eine SMS. Auch von Alexander.
Geht es dir gut? Melde dich mal.
Der Hot-Dog in meinem Magen dreht mehrere Loopings, mir wird schlecht. Ich stecke das Handy zurück in meine Tasche und drücke diese dann hinter verschränkten Armen fest an mich.
»Alles okay?«
»Klar.« Meine Stimme ist selbst für mich kaum zu hören.
Ich bemerke, dass Juan mich ansieht, doch ich gucke mir nur stur die Tram-Schienen auf der Straße an.
»Ich gehe jetzt wohl besser«, verkündet Juan plötzlich.
»Was?«, meine Stimme gewinnt wieder an Kraft, klingt aber dennoch eher wie ein Krächzen. Ich sehe Juan an, suche seinen Blick, doch er beobachtet nur seine eigenen Hände, wie sie nach und nach das Etikett seiner Bierflasche entfernen.
»Na, dann kannst du ihn in Ruhe anrufen«, erwidert er.
»Ihn? … Aber ich …« Ich mache einen tiefen Seufzer, bevor ich fortfahre. »Woher weißt du, wer das war?«
Juan stößt ein kurzes, spöttisches Lachen aus.
»Das ist jetzt wirklich nicht schwer zu erraten gewesen.«
Er sieht weiter auf seine Hände, das Etikett ist fast verschwunden. Sobald die Flasche nackt ist, wird er losgehen, da bin ich mir sicher. Ich löse meine Arme aus ihrer Verschränkung und lege die Tasche auf meine freie Seite. Ich möchte ihm sagen, dass er bleiben soll. Doch mir gelingt nicht einmal ein Laut. Stattdessen greife ich nach meiner Bierflasche, die neben meinen Füßen auf der Erde steht, und stürze den abgestandenen Rest hinunter. Nachdem ich meine geleert habe, sehe ich auf Juans Flasche. Das Etikett ist verschwunden. Reflexartig halte ich ihm meine Flasche hin. Er sieht mich mit großen Augen an, doch er braucht nicht lange, um zu verstehen und lächelt mich sanft an. Dann nimmt er mir die Flasche aus der Hand und lässt sich von der Mauer gleiten.
Er wird gehen. Mir will nichts einfallen, das ich ihm sagen könnte. Ich weiß ja nicht einmal, was ich ihm sagen möchte.
»Ich bringe kurz die Flaschen zurück«, sagt er und geht ohne Zögern, aber auch ohne Eile los.
Ich sehe ihm hinterher. Und wie er im Laden verschwindet, weiß ich plötzlich, was zu tun ist.
Eine Minute später kommt er zurück und bleibt vor mir stehen.
»Also dann … ich gehe jetzt mal los«, sagt er leise und sieht dabei abwechselnd auf mich und dann auf seine Schuhe.
Ich nehme einen tiefen Atemzug und frage ihn. »Und was machen wir morgen?«
»Bist du dir sicher?«
»Ja.«

Als ich nach Hause komme, ist Anna noch nicht da. Ich schlüpfe schnell in das Ramones-Nachthemd, dann unter meine Bettdecke. Im Liegen antworte ich Alexander mit einer SMS.
Es geht mir gut. Gib mir Zeit. Ich melde mich.
Dann schalte ich das Licht aus, doch als ich die Augen geschlossen habe, kann ich mein schlechtes Gewissen durch die Matratze klopfen hören. Ich drehe mich schnell auf die rechte Seite und warte auf den Schlaf.

Am nächsten Morgen ist es Anna, die mich wach rüttelt.
»Charlotte … aufwachen … deine beste Freundin will Details!« Sie lacht mir vergnügt entgegen, während sie mich wild hin und her schaukelt, bis ich fast vom Sofa falle.
»Hey, verschwinde, du Verräterin!«, gebe ich lachend zurück und ziehe mir dabei die Bettdecke über den Kopf.
»Verräterin? Du meinst wohl Retterin … Jetzt erzähl endlich! Los, in die Küche, ich mache Kaffee.«
»Oh, du nervst … Aber mit extra viel Milchschaum!«
Nachdem ich mich noch x-mal darüber beschwert habe, dass Anna mich am Vorabend so hinterlistig der Verabredung mit Juan ausgesetzt hat, erzähle ich ihr alles. Dabei sieht sie mich mit großen Augen an und grinst so unverschämt, als würde sie die ganze Geschichte schon kennen.
»Und dann?«
»Dann habe ich ihn gefragt, was wir heute machen.«
»Echt? Wow. Das sieht dir gar nicht ähnlich …«, sagt Anna und ihre Augen sind fast noch größer als vorher.
»Ich weiß. Ich fühle mich auch ganz furchtbar deshalb.«
»Furchtbar? Und wieso grinst du dann, als hättest du gerade den Jackpot geknackt?«
Ich lege mir sofort die Hände vor mein Gesicht.
»Das täuscht. Ich grinse nicht. Ich habe … Heuschnupfen.«
Anna prustet los, kriegt sich gar nicht mehr ein. Ich nehme die Hände vom Gesicht. Mein Grinsen ist verschwunden.

»Anna, jetzt mal im Ernst. Bin ich eigentlich bescheuert? Ich kann mich doch nicht weiter mit Juan treffen, während Alex die ganze Zeit nur darauf wartet, dass ich zu ihm komme und alles wieder gut wird …« Ich bedecke mein Gesicht wieder unter meinen Händen. »Ich bin ein schlechter Mensch. Ein böser, schlechter, verachtenswerter –« »Ach Charlie, nun hör aber auf, so ein Quatsch! Es ist doch rein gar nichts passiert. Nicht mal ein Abschiedsküsschen. Außerdem hast du dich entschieden herauszufinden, was mit dir los war und vor allem: was du willst. Und genau das wirst du jetzt tun. Was habt ihr denn für heute ausgemacht?«
»Wir gehen picknicken auf dem Falkplatz am Mauerpark.«
»Hach, wie schön, ein Picknick im Park. Mit einem heißblütigen Spanier an der Seite …« Augenzwinkernd prustet Anna wieder los, als hätte sie nicht alle Tassen im Schrank.
»Sei still, du blöde Kuh!«, lache ich und schubse sie vom Stuhl.

Pünktlich um drei klingelt es. Ich springe vom Sofa und renne zur Tür, doch Anna ist schneller. Sie stürmt aus der Küche und erreicht vor mir die Taste an der Gegensprechanlage.
»Ja, bitte?«
»Hier ist Juan. Charlotte?«
»Nein, Charlotte ist noch nicht fertig, ich mache dir auf.«
Anna drückt den Türöffner, bevor ich irgendwas dagegen unternehmen kann.
»Was soll denn das?« Ich kichere nervös und versuche, Anna von der Eingangstür wegzuschieben. Keine Chance.
»Was ist los? Bist du etwa aufgeregt? Ich will mir den Typen wenigstens einmal angucken …«, verkündet Anna lachend und versperrt dabei mit verschränkten Armen und in perfekter Türsteher-Manie den Ausgang.
»Was ist eigentlich mit deinem Haar los? Hast du etwa alle deine Zopfgummis verloren?«, frotzelt Anna weiter.
Ich streiche mehrfach mit beiden Händen über mein Haar.
»Wieso? Stimmt etwas nicht damit?«
»Na ja … es ist … du siehst so …«
»Nun sag schon!«
Anna legt mir plötzlich ihre Hände auf meine Schultern.
»Charlie. Du siehst super aus. Wenn du nicht so schlau wärst, würde ich dich glatt auf den Laufsteg schicken.«
Beim schrillen Klang der Türklingel zucken wir beide zusammen. Ich hole tief Luft, Anna lacht und öffnet dann die Wohnungstür.
»Hallo, Juan, ich bin Anna, Charlies Bodyguard.«
Anna reicht Juan die Hand.
»Hallo, Anna. Gut zu wissen, dass Charlotte unter kompetentem Schutz steht«, sagt Juan lachend und ich beneide Anna für den Händedruck, den sie nun von ihm bekommt.
Juan entdeckt mich hinter Anna stehend, sein Lachen verstummt sofort, wir sehen uns schweigend an. Mein Bodyguard hilft uns auf die Sprünge.
»Tja, Juan, ich hatte mich vertan. Charlie ist doch schon fertig.«
Anna steht zwischen uns, schaut abwechselnd zu mir, dann zu Juan. Wir sehen uns immer noch an.
»Hi«, sagt er.
»Hi«, hauche ich, ohne Absicht, aber meine Stimme gibt gerade nicht mehr her.
»Na dann …«, sagt Anna ein wenig zu laut. Ich kann das Glucksen hören, das verrät, dass sie sich gerade bemüht, nicht laut loszulachen.
Ich löse mich aus Juans Blick und hole meine zwei prall gefüllten Taschen.
Als wir schon auf den Stufen im Treppenhaus nach unten gehen, ruft Anna uns noch etwas hinterher. »Und bring sie bloß pünktlich zurück!« Sie schließt die Wohnungstür, doch ihr Lachen ist unüberhörbar.
Auch Juan lacht, aber lange nicht so laut. »Dein Bodyguard ist … nett. Wohnt ihr schon lange zusammen?«
»Wir wohnen gar nicht wirklich zusammen. Ich bin nur … übergangsweise bei ihr. Ich habe bald meine eigene Wohnung … Also, was hast du dabei? Ich glaube, ich habe zu viel …«, sage ich und sehe runter auf die zwei Taschen, die ich trage und durch deren Inhalt der Leinenstoff stramm gespannt wird.
»Darf ich?«, fragt Juan und hält mir seine freie Hand hin. Auch wenn der Weg zum Park nicht weit ist, überlasse ich ihm gerne eine meiner Taschen.

Als wir am Falkplatz ankommen, tummeln sich schon überall Grüppchen und Pärchen auf der Wiese. Wir finden den wahrscheinlich letzten Baum, der noch nicht belagert wird und uns in seinen Schatten einlädt. Es ist ein heißer Hochsommertag. Wir stellen unsere Taschen ab und begutachten die Wiese dort, wo wir uns ausbreiten wollen.
»O nein, ich habe die Decke vergessen!«, sage ich.
Juan lächelt mich triumphierend an.
»Das trifft sich gut, ich nämlich nicht … Allerdings frage ich mich, was dann alles in deinen Taschen ist? Eine Bergsteigerausrüstung?«, will er lachend wissen, als er die Decke aus seiner Tasche zieht.
»Nee, nur was zum Essen und Trinken«, gebe ich kleinlaut zu.
Juan kickt noch ein paar spitze Steine und Stöcke beiseite, breitet die Decke für uns aus und lässt sich dann direkt darauf nieder. Er liegt auf der Seite, den Kopf auf eine Hand gestützt und sieht mir zu, wie ich hinter dem Rand der Decke stehe und wahrscheinlich aussehe, als müsste ich nun in ein mit kaltem Wasser gefülltes Becken springen.
»Was ist los? Gefällt dir die Farbe nicht?«, macht er sich über mein Zögern lustig und klopft dabei mit einer Hand auf den freien Platz neben sich.
»Nein, dieses Matschgrün hat durchaus seinen Reiz«, erwidere ich lachend und springe hinein ins kalte Nass. Aber statt mich zu legen, setze ich mich im Schneidersitz neben ihn und beginne damit, den Inhalt meiner Taschen vor mir auszubreiten.
»Also, was haben wir denn hier … Honigmelone, verschiedene Käse, Erdbeeren, Mineralwasser, Brot, schwarze Oliven, Äpfel, eingelegte Auberginen –«
»Wow, Charlotte, das ist toll! Wir werden uns eine Woche lang nicht von der Stelle bewegen müssen«, sagt er und hüllt mich dabei in sein gold-braunes Strahlen.
»Na ja, ich wusste ja nicht, was du magst …«, antworte ich verlegen.
»Keine Sorge, ich sehe hier nichts, das ich nicht mag«, sagt er, schaut dabei aber weder die Oliven noch die Erdbeeren noch sonst was Essbares an. Nur mich. Ich erwidere seinen Blick, kann gar nicht anders, bis er sich plötzlich räuspert und aufsetzt.
»Und das Beste ist, ich habe an all das Zeug gedacht, das du vergessen hast«, sagt er und beginnt in seiner Tasche zu kramen.
Was habe ich denn noch vergessen? Ich lasse meinen Blick über unser Picknick wandern, aber mir fällt nichts ein, das fehlen könnte.
Doch dann höre ich ein verdächtiges Klimpern. Schon stellt Juan zwei Gläser auf die Decke. Und eine Flasche Cava. Doch er wühlt noch weiter.
»Ha! Sie sind sogar noch ganz«, freut er sich und zieht zu meiner Überraschung einen Beutel Eiswürfel aus seiner Tasche.
»Willst du mich etwa betrunken machen? Nicht sehr originell!«
Lachend verschränke ich die Arme vor meiner Brust.
»Das stimmt«, sagt er. Nichts weiter. Ich sehe ihn an, um herauszufinden, wie das gemeint ist. Nichts. Er sitzt da, lässt Eiswürfel in die Gläser gleiten, öffnet gelassen die Flasche und lässt den Cava über das knisternde und knackende Eis fließen.
»Du gibst es also zu?«, bohre ich nach.
»Nein. Ich gebe nur zu, dass der Cava nicht für dich, sondern vor allem für mich bestimmt ist …« Er hält inne, nimmt die Gläser, reicht mir eines und fährt fort. »Du machst mich nämlich nervös. Ziemlich. Salud«, gesteht er. Dabei sieht er mich ernst an, unsere Gläser berühren sich, ohne dass wir uns aus den Augen verlieren. Selbst als wir den ersten Schluck trinken, sehen wir uns weiter an.
Ich mache ihn nervös. Ich mache ihn nervös? Er sieht gar nicht so aus, lehnt sich langsam wieder zurück, liegt nun wie zuvor auf der Seite und betrachtet mich, während ich ihm dabei zusehe, wie er sich sein Haar aus dem Gesicht streift und einen weiteren Schluck trinkt. Plötzlich stellt er das Glas vorsichtig ab. Seine freie Hand nähert sich meinem Knie. Ich halte den Atem an. Doch kurz vor meinem Knie hält sie inne. Greift nach einem Stück Brot. Ich atme wieder.
»So, Charlotte, jetzt bist du aber mal dran … Was wirst du studieren? Wo wirst du wohnen? Wie lange kennst du deinen Bodyguard schon? Aus welchen Teil Berlins kommst du? … Ähm, welches ist das beste Buch, das du je gelesen hast? Magst du lieber Hunde oder Katzen?«
Ich lache laut los. Er stimmt in mein Lachen ein und wir beginnen mit unserem Picknick, während ich seine Fragen eine nach der anderen beantworte.
»… und wenn ich mich schon entscheiden muss, mag ich Katzen lieber als Hunde.«
»Gut, ich auch. … Und du willst also nur Architektur studieren, damit du in dem – Was war das? Bauunternehmen? – deines Vaters arbeiten kannst?«
»Was heißt denn ›nur‹?«
»Na ja … Ich frage mich einfach, was man da so den ganzen Tag macht … in einem Bauunternehmen …«
»Arbeiten«, erwidere ich trotzig.
»Hm, du scheinst dich ja sehr auf diese Arbeit zu freuen.«
»Tue ich auch.«
Ich ziehe meine Beine an mich heran und knote meine Arme um die Knie. Doch Juan lässt nicht locker.
»Und wenn du dann Architektin bist, was wirst du entwerfen? Wohnhäuser? Oder eher Bürogebäude? Industriebauten vielleicht? Oder –«
»Bürogebäude! Na und?! Es kann eben nicht jeder einfach tun und lassen, was er will, wie irgend so ein dahergelaufener –«, doch dann bleibt meine Stimme an einem dicken Kloß hängen, der sich urplötzlich in meinen Hals breitgemacht hat.
»Maler? Meintest du ›wie irgend so ein dahergelaufener Maler‹?« Seine Stimme klingt sanft und überraschend nah.
Ich sehe langsam zu ihm hinüber. Er sitzt nun direkt neben mir, die Scheinwerfer in seinem Kopf strahlen auf mein Gesicht. Mir wird noch wärmer, als es eh schon ist, da legt er mir plötzlich seine Hand auf meinen Rücken.
»Charlotte, ich möchte dir was sagen. Okay?«
»Hm … Na gut.«
Er sieht über die Wiese, keine Ahnung wohin, auf den plätschernden Seehundbrunnen vielleicht. Zwischen seinen zusammengekniffenen Augen hat sich eine Falte gebildet. Mir ist fast, als hörte ich seine Gedanken als wilden Strom durch seinen Kopf rauschen. Doch dann hat er offenbar den richtigen herausgefischt. Sein Gesicht entspannt sich wieder und wendet sich mir zu.
»Also gut. Ich sage es ganz direkt. … Charlotte, du wirst die nächsten 50 Jahre damit verbringen, ein unausgefülltes, blutleeres Leben zu führen. Es wird ungefähr drei ›Höhepunkte‹ haben: Erstens deine Heirat mit jemandem, der zwar ein guter Kerl ist, aber langweiliger als ein toter Karpfen. Zweitens die Geburt deines Kindes, für das du aber nicht so viel Zeit haben wirst, wie du dir eigentlich vorgenommen hattest, was du später furchtbar bereuen wirst. Und drittens der Zeitpunkt, an dem dein Vater in den Ruhestand geht und du endlich die volle Verantwortung für das Unternehmen übernehmen kannst, das dir aber im Laufe der Jahre so zuwider geworden ist, dass du regelmäßig morgens beim Zähneputzen das Gefühl hast, dich übergeben zu müssen … Es gibt natürlich Varianten. Zum Beispiel könnte es auch sein, dass …«
Mit offenem Mund starre ich ihn an, besinne mich, springe auf, und, die Hände zu Fäusten geballt, wedle ich mit meinen Armen umher, als wolle ich einen unsichtbaren Angreifer in die Flucht schlagen.
»Was fällt dir eigentlich ein … du … du … du hast doch überhaupt keine Ahnung von meinem Leben oder … oder von Alexander … oder … oder von mir! Ich habe halt Verantwortung, jawohl, Ver-ant-wor-tung!«
Ich schnappe nach Luft, kriege aber kaum genug. Ich will ihn weiter anbrüllen, doch der Klumpen in meinem Hals ist wieder da, verhindert jedes Ein und Aus, mir wird schwindelig, ich torkle einen Ausfallschritt nach hinten, Juan springt auf, stützt mich und drückt mich sanft zurück auf die Decke, bis ich wieder sitze und er vor mir kniet, mit seinen Händen auf meinen Schultern.
»Charlotte. Hör mir zu.«
Ich öffne den Mund, doch, fast ohne ihn zu berühren, legt Juan mir seine rechte Hand darüber und hält gleichzeitig den linken Zeigefinger über seinen eigenen Mund. Er bleibt vor mir knien und sieht mich offen und direkt an.
»Hör zu. Ich werde versuchen, dir das zu erklären … Du hättest deinen Blick sehen sollen, als wir von deiner zukünftigen Arbeit gesprochen haben. Von deiner Zukunft. Ich kenne diesen Blick. Ich habe ihn über zwanzig Jahre lang gesehen. Und ich glaube – nein, ich bin mir sicher – ich weiß, was er bedeutet.«
»Was denn?«, flüstere ich.
Auch seine Stimme wird immer leiser, während er spricht.
»Er sagt: Ich gehöre nicht hier hin. Wie bin ich hierhergekommen? … Ich will hier weg.«
Jedes seiner Worte versetzt mir einen weiteren Stich in meine Magengrube. Ich schlucke, versuche, gleichmäßig zu atmen, doch es nützt nichts, Tränen schießen mir in die Augen, lassen sich nicht halten, fließen.
»Hey …«
Juan setzt sich neben mich, legt behutsam seine Arme um mich.
Für einen kurzen Augenblick spannt sich mein gesamter Körper an, doch als die Wärme seiner Haut meine erreicht, lasse ich mich an seine Schulter sinken. In meinem Kopf tanzen die Gedanken einen ungeordneten Reigen, doch einer von ihnen hat sich regungslos in die Mitte gestellt und sieht mich unverhohlen an: Er hat recht.
Und meine Wahrheit stammelt sich über einen holperigen Weg.
»Weißt du, eigentlich weiß ich gar nicht, was ich will … Aber ich … ich … mir graut es vor Bürohäusern und Bauingenieuren und Beton-Raumzellenbau und Stahlbetonkonstruktionen … und … und … und ich will auch nicht heiraten!« Meine Stimme versagt.
»Schon gut …«, flüstert Juan in mein Ohr und mir rieselt ein wohliger Schauer den Rücken hinunter. Mit einem Arm drückt Juan mich sanft an sich, fischt mit seiner freien Hand nach einer der Servietten, die ich mitgebracht habe, und reicht sie mir. Ich blinzle, sehe den dunklen, nassen Fleck, den ich auf seinem T-Shirt hinterlasse, und trockne mir das Gesicht.
Plötzlich lässt Juan mich los und beginnt, die Reste unseres Picknicks zur Seite zu räumen. Er will doch nicht etwa gehen? Klar, ich jammere wie ein Schulmädchen und erzähle etwas von Stahlbetonkonstruktionen. Bestimmt will er gehen. Regungslos sehe ich ihm beim Aufräumen zu.
Als alle Dosen verschlossen und die Gläser in Sicherheit sind, zieht er ein Sweatshirt aus seiner Tasche, faltet es sorgsam zu einem kleinen Viereck zusammen und legt es hinter mich auf die Decke.
»Komm«, sagt er leise und lehnt sich zurück, um sich hinzulegen, deutet dabei mit einem Blick auf die Decke an, dass ich dasselbe tun soll. Ohne Zögern lasse ich mich auf die Decke sinken, den Kopf weich gebettet auf dem Sweatshirtkissen.
Meine rechte Hand lege ich auf die Stelle kurz über meinem Magen, spüre dort ein gleichmäßiges kräftiges Pulsieren. Ich genieße den Blick in das satte Grün der Blätter über mir, sie scheinen zu glitzern, tanzen in der leichten Sommerbrise, die gleichzeitig mein erhitztes Gesicht kühlt, und leuchten in den Strahlen der bereits tief stehenden Sonne. Egal, was ich tue, die Erde wird sich weiterdrehen, denke ich und finde diesen Gedanken gerade ungemein beruhigend. Ich atme tief ein, nehme die Gerüche des Sommers in mich auf, Platanen, Grillrauch, die Sonne auf meiner Haut, der Lavendel, der hier vereinzelt an den Parkwegen blüht, die feuchte, von Kindern zerwühlte Erde rund um den Seehundbrunnen … Plötzlich spüre ich etwas Warmes an meiner linken Hand. Es sind Juans Finger, die nach meinen suchen. Ich öffne meine Hand und lasse seine hineingleiten, umschließe sie mit meinen Fingern, so wie er meine umschließt und für einige Sekunden fest drückt. Ich antworte ihm, indem meine Hand den Druck erwidert. Wie kann etwas so beruhigend und aufregend zugleich sein? Ich könnte ewig so liegen bleiben, mit meiner Hand in seiner. Gleichzeitig habe ich Mühe zu atmen, mein Herz wird gleich zerbersten. Es gibt nichts, das ich jetzt mehr möchte, als ihn noch näher an mich heranzuziehen, ganz nah.
»Was denkst du?«, fragt er unvermittelt.
Seine Stimme ist leise, klingt ein wenig heiser. Ich drehe ihm mein Gesicht zu, wir sehen uns an, seine Augen nehmen mich ganz in sich auf, die Umgebung verschwimmt, mir wird im Liegen schwindelig. Er drückt wieder meine Hand, diesmal so fest, dass es fast schmerzt, aber ich erwidere den Druck, so fest ich kann, wir nehmen gleichzeitig einen tiefen Atemzug. Juan lacht kurz auf, räuspert sich und blickt in den Himmel.
»Siehst du die Mauersegler? Ich mag es, wie sie sich auf den Luftströmen gleiten lassen … fast, als würden sie auf unsichtbaren Wellen surfen.«
Ich sehe sie. Es sieht ganz leicht aus, fast, als könnte ich es ihnen auf der Stelle gleichtun. Ich müsste nur aufstehen. Will ich aber gar nicht. Dann fällt mir etwas ein.
»Was meintest du eigentlich damit, dass du … den Blick zwanzig Jahre lang gesehen hast? Doch nicht etwa im Spiegel, oder?«
Juan lacht laut auf und ich freue mich, das schönste Lachen der Welt zu hören.
»Nein, nicht im Spiegel. Ich habe von meiner Mutter gesprochen. Als sie meinen Vater kennengelernt hat, hat sie auch gemalt. Doch sie wurde ziemlich schnell mit mir schwanger und in Spanien hat sie sich dann um mich, meine Geschwister und meine Großmutter gekümmert. Mein Vater wollte nicht, dass sie weiter malt, ›dumme Flausen‹ hat er es genannt. Meine Mutter war die liebevollste Mutter, die du dir vorstellen kannst. Sie hat es uns an nichts fehlen lassen. Aber ihr Blick, vor allem immer wenn sie mir von ihrer Zeit in Berlin erzählt hat, den kann ich nicht vergessen. Ich hatte oft den Eindruck, dass ein Teil von ihr hier geblieben ist. In Berlin.«
»Aber was hätte sie deiner Meinung nach machen sollen? Einfach abhauen?«
»Nein, natürlich nicht. Ich weiß es nicht. Vielleicht ihren Traum nicht einfach aufgeben, sich mehr durchsetzen gegen meinen Vater … keine Ahnung.«
»Sie fehlt dir.«
»Jeden Tag … Aber komischerweise habe ich nicht das Gefühl, dass sie ganz verschwunden ist. Oje, lach mich bitte nicht aus, aber: Ich spreche sogar noch mit ihr!« Dabei lacht Juan selbst gelöst auf.
Bis die Sonne fast untergegangen ist, bleiben wir so dort liegen, unterhalten uns, schauen den Mauerseglern beim Surfen zu und den harmlosen, kleinen Schönwetterwolken, wie sie langsam über uns hinwegziehen.

Die nächsten Tage sehen wir uns wieder. Schlendern durch die Stadt, besuchen Galerien, blicken über ganz Berlin, als wir auf dem Fernsehturm sind und lachen uns blöde, als wir im White Trash Burger essen gehen und sich keiner von uns beiden dabei so richtig geschickt anstellt. Wir lassen uns treiben, reden nicht über Alexander, über Juans Heimreise, oder über sonst was, das uns gerade nur stören würde.
Dann verbringe ich einen Abend mit Anna, um meinen Geburtstag und unser Abi nachzufeiern.
»Schön, dass ich dich mal wieder richtig zu Gesicht bekomme … Ich will jetzt alle schmutzigen Details, sofort!« Sie lacht mich an, während wir zum Auftakt des Abends in einem italienischen Restaurant sitzen und auf unser Essen warten.
»Hm … Es gibt keine«, antworte ich wahrheitsgemäß.
»Wie? Nicht mal geküsst?«
»Nö.«
»Sonst was in der Art?«
»Nö.«
»Und warum siehst du dann aus, als hättest du … Gott-weiß-was getan? Ich meine, du strahlst wie eine Supernova.« Anna sieht mich mit großen Augen an, als sei sie auf der Suche nach etwas, das ich ihr vielleicht verschweigen könnte.
»Na ja … keine Ahnung«, antworte ich, spüre das Strahlen aber auch aus allen Poren glimmen.
»Oh, mein Gott!«, sagt sie plötzlich so laut, dass die anderen Gäste und selbst der Kellner zu uns rüberschauen.
»Was ist? Hab ich was …« Ich taste in meinem Gesicht, um die Ursache für Annas Aufruhr zu finden.
»Du bist ja total verknallt!«
Anna sieht mich mit einer Mischung aus Mitleid und Neugier an.
Glücklicherweise kommt in diesem Augenblick das Essen und lenkt Anna kurz ab. Während sie genüsslich ihre Fettucine verschlingt, findet sie den Faden wieder.
»Also?«
»Was denn?«
Ich konzentriere mich darauf, meine Spaghetti ohne Hänger auf die Gabel zu drehen.
»Oh, Charlie, jetzt zier dich nicht so!«
»Ja, ja, ist ja gut. Ich gebe zu, ich … mag ihn. Ich fühle mich halt … wohl in seiner Nähe.«
Anna spuckt fast ihren Rotwein über den Tisch, als sie loslacht. Dann keucht und hustet sie wie ein lungenschwacher Opa, bevor sie weiterbohrt.
»Alles klar, Schätzchen. Du bist verknallt. Und zwar so was von. Ich will dir ja nicht die Laune verderben, aber hast du mal überlegt, mit Alexander zu sprechen?«
»Ja, klar. Mache ich bald.«
»Und was hast du morgen mit Juan vor?«
»Wir gehen auf ein Konzert. Movie Star Junkies. Keine Ahnung, kenne ich nicht. Ist im Kobra-Keller.«
»Die Movie Star Junkies? Im Kobra-Keller? Oh, ich bin neidisch! Das ist einer der absolut besten Läden in Berlin … wenn auch nicht gerade offiziell …«
Ich ignoriere Annas Bemerkung. Mir ist egal, wo Juan und ich uns treffen. Hauptsache, wir treffen uns.
»Es gibt nur ein kleines Problem …«
»Ahaaaa, bin ganz Ohr.« Kauend grinst Anna mich über ihr Weinglas hinweg an.
»Ich habe nichts zum Anziehen. Und überhaupt. Ich glaube, ich brauche mal ein bisschen Veränderung.«
Wie auf Kommando hört Anna auf zu kauen, stellt ihr Weinglas beiseite und greift nach meinen Händen. Sie sieht mich ernst an.
Ich bin gespannt.
»Charlie, Schätzchen, du weißt, dass du mit diesem Problem zur exakt richtigen Person gekommen bist. Ich habe dir das nie gesagt, aber mein zweiter Vorname ist ›Veränderung‹. Morgen legen wir los!«

Gesagt, getan. Am nächsten Tag gehen wir gemeinsam zum Friseur. Ohne Plan. Meine langen, brünetten Haare bleiben, aber statt des öden Mittelscheitels, trage ich jetzt einen Pony, der knapp über meinen Augen endet.
»Meine Güte, Charlie, du siehst absolut … heiß aus!«, grölt Anna durch den ganzen Laden. Manchmal ist es sehr praktisch, dass ich mein Haar nun immer offen trage, denn so kann ich meine glühenden Wangen das ein oder andere Mal gut darunter verstecken. Beim Hinausgehen werfe ich noch mal einen kurzen Blick in den Spiegel, bin erstaunt.
Ich zupfe Anna am Ärmel und flüstere ihr kichernd etwas zu.
»Ich sehe wirklich heiß aus.«
Sie hakt sich bei mir ein und wir schlendern durch die Straßen, auf der Suche nach einem Laden, in dem ich das passende Outfit zur Frisur finden könnte. Und zum Abend. Dann die Erleuchtung. Mit Anna an meinem Arm bleibe ich abrupt stehen. Sie grummelt vor sich hin, was das solle, doch ich bin ganz entzückt von meiner Idee.
»Ich hab’s!«, verkünde ich aufgeregt.
»Was hast du?«
»Mein Outfit! Los, lass uns schnell machen, hoffentlich ist es noch da …«
Genauso schlagartig, wie ich angehalten habe, gehe ich wieder los, reiße Anna mit, die natürlich keine Ahnung hat, was das Ganze soll.
Ich verspüre plötzlich den Impuls, mich beeilen zu müssen, werde immer schneller, ignoriere Annas Klagen, wir flitzen über die unebenen Bürgersteige des Prenzlauer Bergs, springen durch die Lücken parkender und blockierter Autos, bimmelnder Trams und schimpfender Omis, bis wir endlich vor dem Laden stehen. Es ist noch da! Noch immer Erdbeerrot und Azurblau. Ärmellos, U-Boot-Ausschnitt und für meine sonstigen Gewohnheiten zehn Zentimeter zu kurz. Perfekt.
»Wow, deshalb sind wir so gespurtet? Alles klar, rein da!«
Kurz danach stehe ich vor dem Spiegel in der Umkleidekabine und hole Anna dazu.
»Charlie. Du siehst verboten aus. Wow.«
Ich glaube, das ist das erste Mal, dass Anna es schafft, begeistert zu sein, ohne loszubrüllen.
Anschließend kaufen wir noch ein Paar passende rote Schuhe dazu und machen uns auf den Heimweg, beide mit einem Latte in der Hand.
Alles wird gut, denke ich, als wir entspannt durch die Straßen schlendern. Die Abendsonne wirft ihre orange-roten Strahlen auf die mit Parolen und Graffiti besprühten Hausfronten der Altbauten und wärmt die Gesichter der Leute, die gerade ihr erstes Feierabendgetränk in den Straßencafés bestellen. Alle scheinen ein bisschen erwartungsvoller, ein bisschen ausgelassener als an den anderen Tagen. Das Wochenende ist da!
Aber vielleicht bin ich es auch nur, die ein bisschen erwartungsvoller und ausgelassener ist.

Nach dem Abendessen, bei dem ich ehrlich gesagt kaum einen Bissen hinunterbekommen habe, mache ich mich fertig, ziehe mein neues Kleid an, zupfe meinen Pony in Form und tanze in Annas Wohnzimmer, wo sie gerade mal wieder in ihrer Plattensammlung stöbert. Als sie mich sieht, springt sie auf und begutachtet mich.
»Wow. Aber etwas fehlt noch. Komm mit«, sagt sie, nimmt meine Hand und zieht mich hinter sich her, bis wir im Bad sind. »Setzen.« Sie drückt mich auf einen Hocker und kramt kurz in ihrem Make-up-Kistchen.
»Moment mal. Anna, wenn du denkst, ich lasse mich jetzt von dir …«
»Vertrau mir. Stillhalten.« Und schon werde ich vollgeschmiert.
Als sie fertig ist, guckt sie mich noch einmal prüfend an, nimmt mein Kinn zwischen ihre Finger, dreht meinen Kopf nach links und rechts, scheint aber zufrieden mit ihrem Schaffen. Oder eher, ihrem Überfall.
Ich traue mich kaum in den Spiegel zu sehen und bin froh, dass ich noch genug Zeit haben werde, ihr Werk rückgängig zu machen, bevor Juan mich abholen wird.
Doch im Spiegel sehe ich nichts, das mir nicht gefällt. Im Gegenteil.
»Was hast du da gerade eigentlich gemacht?«, frage ich Anna als ich noch näher an den Spiegel herantrete, um mein Gesicht genauer zu begutachten.
»Nur ein bisschen Puder, mehr Wimperntusche, Eyeliner und natürlich den roten Lippenstift. Der ist super, hält ewig.«
»Cool«, ist alles, das mir einfällt, während ich mich darüber wundere, dass meine blauen Augen jetzt irgendwie noch blauer aussehen.
Diesmal bin ich vor Anna an der Tür, als Juan klingelt.
»Juan? Ich komme runter!«
Anna kommt grinsend auf mich zu, ich atme tief ein, dann atmen wir zusammen einmal tief ein, Anna gibt mir einen Abschiedskuss auf die Wange und öffnet die Wohnungstür.
»Viel Spaß, Süße. Grüße von mir.«
Durchs Treppenhaus wabert noch die Hitze des Tages und ich laufe extra langsam, damit ich nicht ins Schwitzen gerate. Alle paar Stufen hole ich tief Luft, um der Stelle über meinem Magen zu sagen, dass es keinen Grund zur Aufregung gibt, kann sie aber nicht überzeugen.
Nachdem ich die Haustür geöffnet habe, sehe ich Juan ein paar Meter weiter mit zwei Frauen stehen, sein rechter Arm weist über die Schönhauser Allee. Okay, er erklärt ihnen nur den Weg. Gut. Bevor ich zu ihm hinübergehe, beobachte ich ihn noch ein wenig.
Er trägt ein schwarzes T-Shirt zu einer schwarzen Hose, die längere Strähne seines dunklen Haars ist in sein Gesicht gefallen, als die geschmeidigen Bewegungen seiner Arme den scheinbar etwas längeren Weg erklären und meiner Magengegend endgültig beweisen, dass es allen Grund zur Aufregung gibt. Ich gehe langsam auf ihn zu, er kann mich noch nicht sehen, aber als würde er meine Nähe auf andere Weise bemerken, dreht er sich in meine Richtung und sieht mich an. Sein Lächeln verschwindet. Verdammt. Irgendwas stimmt nicht. Der Lippenstift? Die Haare? Als ich direkt vor ihm stehe, hat er noch immer kein Lächeln für mich übrig.
»Hi«, sage ich möglichst lässig.
»Hey, ähm, danke für die Wegbeschreibung«, sagt plötzlich eine der Frauen, die nicht viel älter als ich sein können. Die Stimme lässt mich an klebrige Zuckerwatte denken.
»Klar, gerne.«, sagt Juan, ohne die beiden noch einmal anzusehen.
»Hi.«
»Hi«, wiederhole ich. Wie originell.
»Charlotte … du siehst … beunruhigend gut aus.«
»Oh, danke. Du siehst auch beunruhigend aus.« Oh, nein, das habe ich jetzt nicht gesagt. Doch, habe ich.
Er wirft lachend seinen Kopf zurück.
»Okay, gut, wir sehen also heute beide ziemlich gefährlich aus. Das kann nur ein guter Abend werden«, bemerkt er amüsiert.
Ich versuche mich an einem Lächeln, doch bin ich mir nicht sicher, ob mein Mund die Signale versteht, fühlt sich irgendwie schief an.
Ich fummle an den Riemen meiner Handtasche herum, als er die erlösenden Worte sagt.
»Na, dann lass uns mal losgehen. Kennst du den Kobra-Keller eigentlich? Ich war erst einmal da, seit ich in Berlin bin. War … sehr nett.«
Nach einer viertel Stunde Fußweg führt Juan mich in einen Hinterhof. Von der Straße her, den Laternen, Kneipen und Imbissen fällt ein spärliches Licht durch den Eingang und offenbart gerade noch die Konturen der Häuserwände. In den Fenstern des rechten Seitenflügels spiegelt sich der Halbmond, der entspannt über Berlin hängt und den Leuten dabei zusieht, wie sie quirlig durch die Straßen strömen, als seien sie Ameisen in ihrem Bau. Doch diese Ameisen sind nicht unterwegs, um zu arbeiten, sie wollen etwas erleben. Auf der Party, im Club, nach dem Film, vor dem Konzert, zwischen den Kneipen.
Meine Augen brauchen einen Moment, um die bunte Lichterflut der Straße zu vergessen und sich mit dem Dunkelgrau bis Schwarz dieses Hinterhofs zu arrangieren. Noch bevor sie dazu Gelegenheit bekommen, nimmt Juan meine Hand und lotst mich durch einen weiteren Durchgang in einen weiteren Hinterhof, noch dunkler als der erste.
»Wir müssen bis in den letzten«, flüstert er.
Es gibt noch mehr?
Der vierte Hof ist der letzte. Mir fallen sofort die Kerzen ins Auge, die dort in einer Ecke quadratisch angeordnet nervös vor sich hin flackern. Jede Seite ist maximal zwei Meter lang.
Ich folge Juan zu dem leuchtenden Quadrat, als aus dem Dunkel unvermittelt ein Räuspern ertönt. Ich zucke zusammen und kralle mich mit einer Hand an Juans Oberarm fest. Als wir noch näher kommen, sehe ich, dass hinter den Kerzen jemand auf einem Gartenstuhl sitzt. Der Stimme nach männlich.
»Passwort?«, fragt er schroff und mir ist spätestens jetzt danach wegzurennen. Ich halte mich noch immer an Juan fest, der beruhigend meine Hand drückt.
»Die Puppe mag Kartoffelsuppe«, antwortet Juan und ich muss mich zusammenreißen, um nicht loszulachen.
»Alles klar, willkommen«, sagt der Fremde plötzlich überraschend freundlich, erhebt sich von seinem Stuhl und tritt in das Innere des Quadrats. Erst jetzt sehe ich mir genauer an, was die Kerzen umsäumen, und erkenne eine Falltür, um die das geöffnete Maul einer Kobra gezeichnet ist, deren Schlund sichtbar wird, als der Unbekannte uns die Tür öffnet. Die Verdauungsgeräusche sind eine Mischung aus Gitarren, Bass und Stimmengewirr.
»Viel Spaß euch beiden.«
Und schon klettert Juan über Leitersprossen in den Schlangen-Schlund hinab. Ich folge ihm.
Als wir die Innereien der Kobra betreten, grinst Juan mich breit an.
»Gib zu, dass du gerade am liebsten abgehauen wärst.«
»Ich? Wieso? Blödsinn. … Sag mal, worauf wartest du eigentlich?«, frage ich ihn herausfordernd und streiche mir dabei ganz nebenbei mit einer Hand über meinen Pony.
Es wirkt, denn jetzt sieht Juan mich an, als hätte ich gerade eine echte Kobra aus meinem Haar gezaubert.
»Äh, was meinst du?«, stammelt er und schiebt die Strähne, die wieder über sein rechtes Auge gefallen ist, zurück.
»Ich verdurste, gibt es hier keine Bar?«, kläre ich ihn lächelnd auf.
Er lächelt auch. »Na klar, komm, ich zeig dir alles.«
Am liebsten würde ich allen Leuten, die sich hier tummeln, auf der Stelle einen Drink spendieren, denn es ist so voll, dass Juan mich wieder an die Hand nimmt, um sich gemeinsam mit mir einen Weg zur Bar zu bahnen. Aus dem Vorraum, einem kleinen kahlen Kellerraum, in dem ein paar einfache, schwarz und weiß lackierte Holzwürfel als Sitze und Tische dienen, gehen wir in den Raum mit der Bar, der genauso aussieht wie der Vorraum. Nur eben mit einer Bar. Oder eher einer wüsten Bretterkombination. Die Decken scheinen in diesem Raum noch niedriger. Ab zwei Meter Körperlänge bekommt man hier sicher Probleme und ohne Juan würde ich wahrscheinlich einen klaustrophobischen Anfall bekommen.
Wir betreten den dritten und letzten Raum, noch karger als die anderen, aber größer. Hier befindet sich die Bühne, die sich allerdings nur als solche erkennen lässt, weil dort, ebenerdig und ohne Abgrenzung zum Publikum, ein Schlagzeug, Verstärker, Gitarren, ein Bass und zwei Mikrofone stehen.
»Ich gehe übrigens morgen Vormittag in eine Galerie. Die haben ein paar meiner Bilder in ihr Programm genommen und so wie es aussieht, wollen die noch mehr. Hast du Lust mitzukommen?«, fragt mich Juan unvermittelt, als wir in eine Lücke zwischen den Leuten schlüpfen.
»Klar«, antworte ich, erleichtert, dass wir schon zu Anfang des Abends einen Plan für den nächsten Tag haben. Dann fällt mir erst auf, was er mir gerade erzählt hat.
»Juan, das ist ja großartig! Heißt das, die verkaufen Bilder von dir? Also so richtig?«, sprudelt es aus mir heraus.
»Ja, so richtig. Unglaublich, oder? Antoni hat mich mit denen bekannt gemacht.«
Dabei strahlt er, als hätte er bereits sein erstes Bild verkauft. Ich freue mich für ihn. Und fange an zu spinnen. Was wäre, wenn es in Berlin für ihn so gut laufen würde, dass er einfach hierbleiben könnte? Ich schließe meine Augen, kneife sie ganz fest zu und drücke dabei meine beiden Daumen, als wolle ich sie auspressen.
»Ähm, was machst du da?« Juan scheint irritiert.
Ich löse mich aus meiner Schicksalsbeschwörung und grinse ihn an.
»Och, nichts.«
Dann ertönt ein lautes Klopfen, Surren und Knarren von der Bühne. Instrumente und Mikrofone werden ein letztes Mal kurz getestet, das Publikum johlt und grölt, das Konzert beginnt.
Nach den ersten Takten strömen die Leute aus den anderen Räumen dazu, die Masse bewegt sich plötzlich als Ganzes, wie Wellen bei unruhiger See werden wir vor und zurück, hin und her geschoben. Mir laufen unzählige Schauer über den Rücken, Elefantengänsehaut auf meinen Armen. Aber nicht wegen der Masse, die mir keinen Millimeter für mich alleine zugesteht, nicht wegen der Luft, die schon jetzt zum Schneiden schwer über uns steht, sondern wegen der Gitarre, die plötzlich von einem schweren, fast unerträglich lauten, tragenden Takt in einen schnellen wechselt, der Sänger schreit auf, kurz danach der Bassist und dann geht es erst richtig los. Ich schaffe es eben noch, mir meine Tasche quer über die Schulter zu legen, schiebe sie mir vor den Bauch und dann lasse ich los. Wo ich mich kurz zuvor noch gegen die Bewegung der Wellen gelehnt habe, lasse ich mich jetzt mit ihr treiben. Als der Rhythmus wieder schlagartig in den geradezu quälend langsamen wechselt, schließe ich die Augen, alles in mir spannt sich an und wartet auf den Moment der Erlösung, den Moment, wenn es wieder losgeht. Der Augenblick, in dem die Welle auf den Felsen prallt und explodiert. Da ist er. Noch mehr Schauer, noch mehr Gänsehaut. Nachdem das erste Stück beendet ist, wird das Grölen des Publikums von den Klängen des nächsten Stücks überschwemmt. Ich arbeite mich langsam vor, will so nah wie möglich nach vorne, trete ins Auge des Orkans. Während das Getrampel der Leute meine neuen Schuhe ruiniert und mir das völlig egal ist, passiert es. Ich lasse los und endlich: Ich fließe.
Anna, wenn du mich jetzt sehen könntest, denke ich kurz und dann nichts mehr. Nach zwei Zugaben stehe auch ich grölend und klatschend vor der Bühne und verlange nach mehr. Doch schließlich tönt Musik von CD aus den Boxen, die Show ist vorbei. So langsam realisiere ich, dass ich Juan aus den Augen verloren habe. Ich sehe mich um, kann ihn nirgends entdecken, grabe mir einen Weg zur Mitte des Raumes, wo ich mich einmal um 360 Grad drehe, um nach ihm Ausschau zu halten. Als ich die Runde gerade vollende, steht er plötzlich vor mir.
»Durst?«, fragt er und hält mir lächelnd ein kaltes Bier hin.
»Perfekt, danke«, seufze ich, um dann in einem Schluck die halbe Flasche zu leeren.
Die Musik wird aufgedreht, einige Leute tanzen um uns herum. Wir gehen in einen der anderen Räume und stellen uns dort in eine halbwegs ruhige Ecke.
»Dir hat das Konzert gefallen, oder?«, fragt er grinsend.
»Oh, Mann, du wirst lachen, aber ich habe so was noch nie erlebt. Das war wirklich … unglaublich!.«
»Freut mich, dass es dir gefallen hat. Ich habe die schon mal in Barcelona gesehen, das ist ja nicht weit von mir und ich glaube, da ging es mir so wie dir heute.«
»Du hast mich … gesehen?«
»Na, so groß ist das hier ja nicht. Klar habe ich dich gesehen.«
»Gott, wie peinlich …«, antworte ich, trinke schnell noch einen Schluck.
»Charlotte! Das glaube ich jetzt aber nicht, gerade eben noch hast du wild gerockt … und fünf Minuten später ist es dir schon peinlich?« Er klopft lachend mit seinen Fingern an meinen Kopf und kommt ganz nah an mich heran, sein Mund berührt das Haar über meinem Ohr. »Hallo-Hallo? Wer auch immer da drin ist, lassen Sie Charlotte bitte in Ruhe. Es geht ihr gut, sie ist in bester Gesellschaft, also, gehen Sie schlafen! Und morgen packen Sie Ihre Sachen und suchen sich eine neue Bleibe!«
Er lehnt sich wieder zurück.
»So, das wäre erledigt«, verkündet er, nimmt einen Schluck Bier und strahlt mich an.
Noch immer spüre ich seine Berührung an der Stelle, an der er zu meinem nervigen Untermieter gesprochen hat.
»Hm, meinst du, dass ihn das wirklich überzeugt hat?«, flüstere ich kühn.
Wie sehen uns in die Augen. Juan hat verstanden, beugt sich noch einmal zu mir rüber, legt seinen Mund auf das Haar über meinem Ohr. Dabei ist sein Hals ganz nah an meinem Gesicht, ich atme tief ein, kann ihn riechen, ich schließe die Augen und nehme Juans Geruch in mich auf. Das ist kein Parfüm oder After-Shave. Das ist er. Mir wird schwindelig davon, aber ich will mehr davon, drehe meinen Kopf noch ein Stück weiter zu seinem Hals, fast berühre ich ihn.
Juans Stimme ist diesmal gedämpfter und trotzdem klarer als vorher. »Okay … Charlotte denkt, dass Sie eventuell etwas schwerfällig sind … Ich allerdings glaube, dass Sie gar nicht mehr da sind. Hallo? … Was aber auch völlig egal ist, denn, wenn Sie Charlotte sehen könnten, ihr zuhören und sie … riechen, dann würden Sie auch die Gelegenheit nutzen, einem imaginären Männchen in ihrem Kopf diesen Blödsinn zu erzählen, nur um ihr … ganz nah sein zu können …«
Er schweigt, doch bewegt er sich keinen Millimeter, sein Mund, noch immer leicht geöffnet, ruht sanft auf meinem Haar und ich kann seinen warmen Atem an meinem Ohr spüren. Ich zittere, rücke noch ein wenig näher, sodass meine Lippen seinen Hals berühren, koste noch einmal einen Zug von seinem Duft, spüre wie Juan kurz und fast unmerklich in sich zusammenzuckt. Er legt seine Hände auf meine Oberarme und schiebt mich, ohne sich von mir zu lösen, vorsichtig einen halben Meter nach hinten, bis ich mit dem Rücken an der Wand lehne. Seine Hände streichen sanft über die nackte Haut meiner Arme, meinen Hals hoch und nehmen mein Gesicht zwischen sich auf, halten es behutsam, als er mir einen zarten Kuss auf mein linkes Ohr gibt. Er beginnt mit seinen Lippen, mein Haar nach und nach zur Seite zu streifen, küsst es wieder und wieder bis kein Haar mehr zwischen seinem Mund und meinem Ohr ist. Ich schließe die Augen, die Geräusche, die Musik, die Stimmen der Leute treten immer weiter in den Hintergrund, das Einzige, was noch existiert, sind sein Geruch, seine Berührungen, das Einzige, was ich höre, sein Atem, seine Küsse und sein Flüstern.
»Charlotte …« Seine Stimme bricht ab, er umschließt mich mit seinen Armen und drückt mich sacht an sich, ich lege meine Arme um seinen Oberkörper und erwidere den Druck, erst vorsichtig, doch im selben Moment wollen wir uns beide nicht mehr beherrschen und umklammern uns so fest, dass uns der Atmen stockt und ich seinen kraftvollen Herzschlag wie meinen eigenen in meiner Brust poltern spüre. Ich bin zu Hause. Hier will ich nicht mehr weg. Es ist, als …
Unvermittelt lockert Juan seine Umarmung, legt mir die Hände auf die Schultern. Ich öffne die Augen, blinzle ihn an.
»Charlotte, irgendwas ist hier los. Wir sollten gehen.«
»Was? Warum? … Ich …«, stottere ich noch völlig benommen, doch dann werfe ich einen Blick über Juans Schulter und sehe es auch. Ein Polizist nach dem anderen klettert die Leiter hinunter, ein paar von ihnen versammeln sich in der Mitte des Raumes, andere gehen weiter in die anderen.
Als ein paar Gäste versuchen, den Keller zu verlassen, werden sie von der Polizei aufgehalten.
»Komm mit. Wir gehen jetzt«, fordere ich Juan auf.
»Charlotte, das wird nicht –«
»Vertrau mir. Komm.« Ich sehe ihn bestimmt an und hoffe, dass ich ihm gerade nicht zu viel verspreche.
»Okay. … Dann los«, sagt er zögerlich, folgt mir aber.
Ich gehe auf die zwei Polizisten zu, die am Fuß der Leiter stehen. Kurz bevor der eine von ihnen mich bemerkt hat, lege ich mir die Hand auf die Stirn und lasse mich gegen einen der Holzwürfel fallen.
»Charlotte!«, ruft Juan entsetzt und zieht mich an meinem Arm wieder hoch. Auch einer der Polizisten springt herüber und stützt mich unter meinem anderen Arm.
»Oh, ich … mir ist …«, stöhne ich und lasse mich mit meinem gesamten Gewicht wieder sinken. Meine beiden Helfer hieven mich zur Leiter.
»Was ist denn mit der los? Zu viel getrunken?«, fragt der zweite Polizist schroff, als wir ihn erreichen.
Juan flüstert ihm etwas zu, dass ich nicht verstehen kann, woraufhin die Polizisten kurz untereinander tuscheln.
»Na, los, verschwindet. Und pass ab jetzt ein bisschen besser auf deine Freundin auf, hörst du? Schafft ihr es alleine hoch?«, grunzt einer von ihnen.
»Ja, danke, ich denke schon.«
Ich krabble die Leiter hinauf, während Juan mir von unten nachhilft.
Draußen stehen noch zwei weitere Polizisten, aber sie ignorieren uns. Ich hake mich bei Juan ein, wir schlendern durch den Durchgang in den nächsten Innenhof, dort fängt Juan an zu pfeifen, ich kichere leise. Dann stimme ich in sein Pfeifen mit ein, im nächsten Hof werden wir ein wenig lauter, im übernächsten hallen unsere schrägen Melodien von den Hauswänden wider und als wir auf die Straße treten, können wir uns nicht mehr halten, rennen Hand in Hand los und brechen dabei in befreiendes Gelächter aus.
Wir stoppen erst, als wir die nächste Straßenecke erreichen, biegen dort ab und befinden uns plötzlich in einer schwach beleuchteten kleinen Seitenstraße. Wir keuchen, schnappen nach Luft, lachen noch immer.
»Meinst du, wir haben Bonnie-und-Clyde-Potenzial?«, fragt Juan, immer noch atemlos.
»Auf jeden Fall!«, erwidere ich lachend.
»Was hast du dem überhaupt gesagt?«, frage ich ihn.
»Wem? Dem Polizisten?« Juan lacht wieder los. »Na ja, ich habe ihm gesagt, dass wir heute erfahren haben, dass du schwanger bist, und wir ein letztes Mal richtig ausgehen wollten.«
»Schwanger?!«, kreische ich und boxe ihm meine Antwort direkt auf den Oberarm.
»Aua! Deinem Schwächeanfall fehlte halt noch der Nachdruck. Nur besoffen sein, reicht bei denen nicht aus. … Aber, oh Mann, du warst wirklich überzeugend! Ich habe mich ganz schön erschrocken … Jetzt lauf doch nicht so schnell, in deinem Zustand muss man sich schonen. … Aua!«
Juan reibt sich grinsend den Oberarm. Lachend hole ich mit meiner Faust aus und drohe ihm. Blitzschnell schnappt er nach meinem Arm und hält ihn fest. Ich versuche, mich zu befreien, doch ich habe keine Chance.
»Okay, okay, ich gebe auf …«
Er lässt mich noch immer nicht los, lächelt mich herausfordernd an. Seine Augen und seine Hand ziehen mich ganz nah zu sich heran. Unsere Beine und Oberkörper berühren sich, seine Hand gibt meinen Arm frei und streift stattdessen das Haar über meiner rechten Schulter nach hinten. Mein Blick taucht in seine Augen ein. Ich streichle mit einer Hand über seine Stirn, schiebe dabei seinen Pony zur Seite, er nimmt sanft mein Gesicht in seine Hände und senkt seines so tief, bis wir denselben Atem atmen. Sein Mund öffnet sich ein wenig. Ich beginne, am ganzen Körper zu zittern, sein Blick saugt mir die Kraft aus meinen Beinen, ich muss mich an seinen angespannten Oberarmen festhalten. Und dann spüre ich sie endlich, seine warmen weichen Lippen berühren meine, erst ganz vage, bis ich seine sanften Küsse erwidere. Der Damm ist gebrochen, nichts kann sich den Fluten entgegensetzen. Wir lassen uns auf ihnen treiben, bis wir taumelnd und atemlos an einer der Häuserwände stranden. Wie die Mauersegler auf ihren unsichtbaren Wellen lassen wir uns wieder und wieder auf dem Strom treiben, an Land spülen und wieder von vorne.
Irgendwann rutschen wir erschöpft und eng umschlungen an der Wand auf den Bürgersteig. Die Dämmerung beantwortet die Frage nach der Zeit.
»Wir sollten langsam los. Ich muss schon um zehn an der Galerie sein«, flüstert Juan.
»Willst du immer noch, dass ich mitkomme?«
Er lacht leise auf, während er mir über mein Haar streichelt.
»Machst du Witze? … Ich will dich immer und überall dabeihaben.«
»Gut«, antworte ich.
»Charlotte … kommst du jetzt auch mit? Zu mir?«
»Nein, tut mir leid … ich kann nicht.«
»Aber so meine ich das nicht, wir müssen ja nicht … Ich würde nur gerne neben dir einschlafen … und aufwachen.«
»Ich doch auch. … Aber nicht bevor bei mir nicht … alles geklärt ist, okay?«
»Schade … aber ich kann’s ja verstehen. Dann bringe ich dich aber wenigstens noch nach Hause.«

Nach wenigen Stunden Schlaf springe ich vom Sofa, stürme in die Dusche und mache mich fertig für mein Treffen mit Juan. Als ich ins Wohnzimmer zurückkomme, sitzt Anna im Sessel und schaut mich erwartungsvoll an. Auf das Tischchen hat sie in der Zwischenzeit zwei große Gläser Latte, Löffel und den Zuckerspender gestellt.
»Oh, wie schön, du bist ein Schatz!«, zwitschere ich und gebe ihr zur Belohnung einen dicken Schmatzer auf die Wange.
»Charlie. Ich warte …«, sagt Anna streng und tippelt mit den Fingern ihrer rechten Hand auf der Sessellehne.
»Es tut mir leid, Anna, aber ich habe so gar keine Zeit. Juan kommt gleich. Wir gehen zu einer Galerie, weil er da Bilder –«, purzeln die Worte aus mir heraus.
»Ist mir egal. Ich habe ein Recht auf Information. – Moment mal. Nein, das ist ja … ahhh!«, schreit Anna plötzlich los, ohne den Blick von mir zu lösen, um gleich darauf ihren Aufschrei mit einem herzhaften Lachen einzutauschen.
»Was denn?«, frage ich unsicher.
»Jetzt habe ich dich! Du hast einen Knutschfleck!«
Anna hechtet vom Sessel, saust zu mir rüber und fummelt an meinem Hals herum.
»Wow. Das ist ja ein Mörderding«, bemerkt sie zufrieden.
»Echt? Verdammt. Für einen Rolli ist es draußen viel zu heiß. Was mache ich denn jetzt?«
»Was du jetzt machst? Mir alles erzählen! Wenigstens das Wichtigste. Und währenddessen kümmere ich mich um Juans hübsches Andenken …« Sie eilt lachend ins Bad und kommt mit einer Auswahl Make-up ausgerüstet zurück.
»Okay, die Kurzversion. Ach, Anna! Ich bin so, also, das war so …«, stammle ich los und versuche die schönste Nacht meines Lebens in wenigen Sätzen zusammenzufassen. Entgegen ihrer Art unterbricht Anna mich kein einziges Mal und schafft es sogar ganz nebenbei, den lästigen kleinen Zeugen meiner Erlebnisse unsichtbar werden zu lassen.
»… und dann hat er mich nach Hause gebracht.«
»Süße, das klingt wunderschön. Und aufregend. Und … ach … perfekt! Ich freue mich so für dich«, sagt Anna und drückt mich für einen Moment an sich. Ich erwidere ihre Umarmung, während durch meinen Kopf die Bilder der letzten Nacht rauschen, vor und zurück und mir wird bei dem Gedanken an Juan wieder ein wenig schwindelig.
Als wir uns aus unserer Umarmung gelöst haben, ziehe ich mir die Schuhe über, schnappe meine Handtasche und setze mich grinsend auf das Sofa. Anna allerdings sieht mich jetzt für meinen Geschmack viel zu ernst an.
»Ich will dir ja nicht die Stimmung versauen, aber gestern Abend hat deine Mutter noch angerufen. Sie sagt, sie kann dich auf dem Handy nicht erreichen. Ich glaube, sie macht sich Sorgen.«
Vor meinem geistigen Auge sehe ich mein Handy ausgeschaltet in meiner Reisetasche liegen. Am Tag nach meiner SMS an Alexander hatte ich es dort hineingelegt.
»Ja, ich rufe sie bald an. … Irgendwie spinnt mein Handy im Moment«, antworte ich und suche in meiner Handtasche nach etwas, das ich gar nicht suche.
»Süße, erzähl mir keinen Blödsinn. Ich verstehe, dass du im Moment von all dem nichts wissen willst. Aber du solltest irgendwann daran denken … na ja, Ordnung zu schaffen.«
»Ja, ich weiß …«, stöhne ich beim Gedanken an Alexander und meine Eltern. Doch sobald es an der Tür klingelt, ist mein Kopf leer, über meinem Magen zuckt es, ich sprinte zur Tür und rufe Juan entgegen, dass ich sofort bei ihm bin.
Ich verabschiede mich von Anna, werfe einen letzten Blick in den Spiegel, zupfe mir noch schnell den Kragen meines blauen Hemdkleides zurecht und mache mich auf den Weg.
Als ich die Haustür öffne, steht Juan direkt im Eingang.
»Hey«, begrüßt er mich leise mit einem Lächeln, das mir prompt Kaugummi-Knie verleiht.
»Hey«, begrüße auch ich ihn.
Ein paar Sekunden sehen wir uns einfach an, bevor ich den halben Meter zwischen uns verschwinden lasse, er mein Gesicht in seine Hände nimmt und wir die Begrüßung mit einem langen, sanften Kuss vollenden. Und er ist immer noch da, dieser Duft, mein Zuhause, das ich in den wenigen Stunden, die wir uns nicht sehen konnten, schon vermisst habe.
Eng umschlungen machen wir uns auf den Weg zur Galerie, reden nicht viel und halten immer wieder ein, um uns zu küssen, während Touristen und Familien mit Kindern an uns vorbeiziehen und ihren Ausflugszielen entgegenfiebern. Es ist Sonntag, die Cafés auf der sonnigen Seite der Straße sind bereits bis auf den letzten Platz mit Leuten belegt, die ihre übernächtigten Augen hinter großen Sonnenbrillen vom grellen Licht des Tages abschirmen.
Als wir die Brunnenstraße erreicht haben, bleibt Juan plötzlich stehen, löst sich von mir und starrt in den wolkenlosen Himmel.
»Was ist los?«
»Ich glaube … jetzt bin ich echt … nervös.« Er sieht mich betreten an. »Dabei haben die ja längst zugesagt, zwei Bilder hängen sogar schon und alles, aber … trotzdem. Ich muss mit denen die Konditionen für eine komplette Ausstellung verhandeln … und was, wenn sich keiner für die Bilder interessieren wird?«
»Juan, du hast mir zwar bisher nur Fotos der Bilder gezeigt, aber, ernsthaft, ich war wirklich ziemlich beeindruckt … Wäre ich ein Gebäude, würde ich auf jeden Fall von dir gemalt werden wollen!«
Juan lächelt mich an, streicht über mein Haar und gibt mir einen ausgiebigen Kuss auf den Mund.
»Das ist lieb von dir. Danke.«
Aber ich bin noch nicht fertig.
»Und was die Verhandlungen angeht … Wenn du dir nicht sicher bist, ob deren Angebot was taugt, sag denen einfach, dass du erst mal mit deinem Agenten sprechen musst. Der ist halt gerade nicht in der Stadt oder so was.«
»Hey, gute Idee! … Willst du nicht meine Agentin werden?«, lacht er und wir schlendern Hand in Hand weiter, bis wir vor dem unübersehbaren, aber schlichten 110-Schild stehen.
Ich drücke Juans Hand. Er atmet tief ein und aus.
»Okay. Dann mal los.«
Gemeinsam betreten wir die Galerie, deren Größe plötzlich auch mich ein wenig einschüchtert. Der grobe Putz der Mauern ist weiß getüncht, nur in Höhe von etwa einem halben Meter zieht sich ein taubengrauer, nur wenige Zentimeter breiter Streifen über die Wände, parallel zu den Holzdielen auf dem Boden, die mit matt glänzendem schwarzem Lack gestrichen worden sind. Normalerweise würde der Raum auf mich nicht besonders einladend, eher viel zu kühl wirken. Aber alle Farben, die man sich denken kann, strahlen umso intensiver aus den Bildern, die überall an den Wänden verteilt auf die Augen der Besucher warten. Juan geht Richtung Tresen, der sich, genauso weiß wie die Wände, in der vorderen rechten Ecke des Raumes befindet und hinter dem eine Frau und ein Mann stehen. Der Mann telefoniert gerade und hebt nebenbei zum Gruß seine freie Hand in unsere Richtung, während die Frau Juan lächelnd entgegenkommt. Ich will die beiden nicht stören, bleibe, wo ich bin. Plötzlich fällt mein Blick auf die linke Wand, wo ein einzelnes gigantisch großes Bild hängt. Ich gehe hinüber, um es mir näher anzusehen, die Farben, die kantigen Konturen des Motivs – der Ausschnitt eines fast abstrakt gemalten Stadthauses, vielleicht ein Hotel, dessen Läden geschlossen sind und das in einer Landschaft aus Farbflächen fast verloren dasteht. Mir fällt es wie Schuppen von den Augen. Ich kenne es. Ich habe es auf einem von Juans Fotos gesehen. Mir stockt der Atem. Ich hatte keine Ahnung, wie groß seine Bilder sind. Und wie wunderschön. Die Farben kenne ich von unserem ersten Treffen: Seine Unterarme waren mit ihren Sprenkeln übersät.
Ich drehe mich zu Juan und der Frau um, die gemeinsam hinter dem Tresen stehen und sich noch immer angeregt unterhalten. Also schlendere ich weiter und entdecke einen Durchgang. Ich gehe hindurch und gelange in zwei weitere Räume, eigentlich ein großer, der durch mehrere schmale Streifen aus Glasbausteinen in zwei unterteilt ist. Jeweils in der Mitte beider Räume stehen vereinzelt kleine Lederhocker. Auf zweien von ihnen sitzen Besucher, die sich scheinbar über ein Bild unterhalten, das ihnen gegenüber hängt. Ich sehe hinüber – und kenne es auch! Es ist das mit den rot-blauen Farbflächen, in denen man nur bei genauem Hinsehen die Konturen des Fernsehturms erkennen kann. Ich gehe ganz nah heran und sehe, dass Juan rechts unten in die Ecke eine kleines schwarzes ›J. Ruiz‹ geschrieben hat. Ich bin so aufgeregt, dass ich den beiden Fremden am liebsten auf der Stelle erzählen würde, dass der Maler gerade nebenan ist, nur ein paar Meter entfernt. Und dass ich in ihn verliebt bin. Rettungslos verliebt. Ich seufze lächelnd und gehe in den letzten Raum. Hier werden vor allem Zeichnungen ausgestellt. Ich ziehe langsam an ihnen vorbei. Die ersten verstehe ich hinten und vorne nicht. An der nächsten Wand beginnt eine neue Reihe. Diese Bilder gefallen mir. Sie zeigen Menschen zu verschiedensten Gelegenheiten, meist Alltagssituationen. Auf den ersten Blick flüchtig gezeichnet, entdecke ich bei näherem Hinsehen immer mehr Details. Dann, beim nächsten Bild, erstarre ich. Ich glaube, meine Augen und mein emotionaler Haushalt spielen mir gerade einen bescheuerten Streich. Ich sehe Juan auf einer der Zeichnungen. Ich sehe mir das Bild aus der Nähe und mit Abstand an, aber das ändert nichts. Sicher, er sieht jünger aus, vielleicht wie 15 oder 16, aber es ist und bleibt Juan. Mit einem Fahrrad. Es sieht aus, als würde er gleich auf das Rad springen, sich aber kurz vorher noch einmal zum Betrachter umdrehen. Sein Blick ist ernst. Fast ein wenig beunruhigt. Mein Gott, denke ich, das kann nur von seiner Mutter sein. Mir laufen unentwegt Schauer über Rücken und Arme, als ich mich langsam vorbeuge, um den Namen zu erkennen. Ich werde enttäuscht. Da steht ›S. Stein‹. Aber wieso sieht der Typ auf dem Bild dann aus wie Juan? Das muss ich ihm zeigen. Ich sause in den ersten Raum zurück und renne Juan dabei fast um. Er fängt mich mit seinen Armen auf.
»Was ist denn mit dir los? Ein Geist? Ufos? Spinnen? Oder musst du aufs –?«
»Juan! Da ist ein Bild und auf dem Bild bist du!«
Juan lacht laut los.
»Echt? Hm, sehe ich wirklich so durchschnittlich –«
»Nein, wirklich, das bist du! Und erst dachte ich sogar, dass das Bild von deiner Mutter ist, weil das alles so Zeichnungen sind und du hast ja davon erzählt, aber der Maler heißt anders. Stein oder so.«
Juan lässt mich wortlos stehen und geht mit großen Schritten in den nächsten Raum. Als ich ihn eingeholt habe, steht er schon vor dem Bild, von dem ich ihm gerade erzählt habe. Eine Hand bedeckt seinen Mund, mit der anderen stützt er sich an der Wand ab. Er starrt unentwegt auf die Zeichnung.
»Hey. Was ist los?«, frage ich leise.
Er löst sich von dem Bild und geht zum Nächsten, dann zum Übernächsten und Übernächsten, bis er alle Zeichnungen von ›S. Stein‹ gesehen hat. Noch immer liegt seine Hand auf seinem Mund. Er beachtet mich gar nicht mehr, sieht sich alle Bilder wieder und wieder an.
Ich schiebe zwei der Hocker herüber und setze mich auf einen. Irgendwann tritt er ein paar Meter zurück und sieht sich die Bilder aus dieser Entfernung an. Schließlich dreht er sich zu mir und starrt mich an. Aber ohne mich wirklich anzusehen. Er ist blass, seine Augen sehen jetzt ein wenig aus wie auf dem Bild mit dem Fahrrad. Dann kommt er zu mir herüber, lässt sich auf den Hocker neben mir fallen und sinkt in sich zusammen. Ich nehme seine Hand. Sie ist kalt und zittert.
»Juan, was ist los?«, frage ich sanft.
Er schluckt mehrmals, bevor er sprechen kann. »Stein. Das ist der Mädchenname meiner Mutter.«
Beim letzten Wort sinkt er noch tiefer in sich zusammen und bedeckt sein Gesicht mit den Händen. Ich stehe auf, gehe vor ihm auf die Knie und nehme seine Hände von seinem Gesicht. Ich umschließe seine Wangen mit meinen Händen und beginne, sein Gesicht mit zarten, kleinen Küssen zu bedecken. Er legt seine Arme um mich und für einige Minuten halten wir uns schweigend und regungslos gegenseitig fest im Arm.
Bis uns eine viel zu laute, raue Stimme auseinandertreibt.
»Herr Ruiz? Oh, entschuldigen Sie …«, sagt der Mann, der bei unserer Ankunft telefoniert hat.
Juan räuspert sich kräftig und streift sich sein Haar aus dem Gesicht. Wir stehen gleichzeitig auf.
»Nein, nein, kein Problem. Sie sind Herr Miltenberg, richtig?«
Juan geht auf Herrn Miltenberg zu, sie reichen sich die Hände.
»Ich grüße Sie, Herr Ruiz. Ich wollte mir nicht nehmen lassen, Sie auch persönlich kennenzulernen …«
Die beiden gehen zusammen zurück in den ersten Raum. Ich bleibe hier, sehe mir noch mal in Ruhe die Zeichnungen von Juans Mutter an und warte, bis er fertig ist.
Eine halbe Stunde später verlassen wir die Galerie. Wir gehen ein paar Meter ohne Berührung und ohne ein Wort, bevor Juan plötzlich stehen bleibt und meine Hand nimmt.
»Charlotte, ich kann dir gar nicht sagen, wie gut es ist, dass du gerade dabei gewesen bist. Ohne dich wäre ich wahrscheinlich … durchgedreht. Du glaubst nicht, wie viel aufgeblasenen Small Talk man mit Kunst-Szene-Leuten zu bewältigen hat. Und deshalb … danke.«
Er küsst meine Hand und wir gehen Arm in Arm weiter.
»Hey … du musst dich doch nicht bedanken … Aber sag mal, weißt du denn jetzt, was es mit den Bildern deiner Mutter auf sich hat?«
»Ja. Es ist unglaublich. Ich meine, sie muss die ganze Zeit einfach weitergemalt haben. Heimlich. Am Anfang ihrer Krankheit war sie noch einmal in Berlin. Für drei Monate. Alte Freunde besuchen. Zumindest hat sie das gesagt. Aber offenbar war das nicht alles. Und der Miltenberg meinte, dass sie schon öfter Bilder von ihr ausgestellt haben. Seit Jahren! Ich verstehe das alles nicht …«
»Weißt du, vielleicht ist das gar nicht so kompliziert. Dein Vater hat sie nicht gelassen, aber sie hat trotzdem weitergemacht. Sie hat sich irgendwie und irgendwo den Raum dafür geschaffen. Und ich finde das echt … bewundernswert. Ich bin mir sicher, dass sie eine besondere Person war. Erzähl mir noch mehr von ihr!«
Juan lacht plötzlich laut auf.
»Na klar, ich kann dir zum Beispiel erzählen, dass sie eine Freundin hatte, die ich noch nie gesehen habe. Louisa. Mit der hat sie sich regelmäßig getroffen. Angeblich … Oh, Mann, ich fasse es nicht!«
Juan klatscht in die Hände und strahlt mich an. Ich sehe den Stolz in seinen Augen, als ihm klar wird, was seine Mutter unbemerkt von ihrer Familie zustande gebracht haben muss.
Geschichten über seine Mutter, gemeinsame Erlebnisse, ihre Art, ihr Humor, alles, was ihm zu ihr einfällt, sprudelt plötzlich aus ihm heraus. Während wir ziellos durch die Straßen bummeln, höre ich gespannt zu, lache mit ihm über Anekdoten und staune, wie ähnlich er ihr zu sein scheint.
»Ich sage dir, ich werde herausfinden, wer oder was ›Louisa‹ war. Und alles andere auch. Sobald ich nächste Woche in Barcelona bin, fange ich an.«
Mein Magen zieht sich zusammen. Auch Juan merkt, was er da gerade gesagt hat. Er bleibt abrupt stehen. Ich gehe weiter. Jetzt ist es so weit. Er wird fortgehen. Ich will nichts davon hören und beschleunige meine Schritte ganz automatisch.
»Charlotte! … Charlotte, warte! …«
Seine Hand greift nach meinem Arm, hält ihn fest. Ich bin gezwungen stehen zu bleiben, sehe ihn aber nicht an, sondern blicke weiter die Straße runter.
»Charlotte, hör mir bitte zu. Ich habe gestern einen Brief bekommen. Bevor ich nach Berlin gekommen bin, habe ich mich um ein Stipendium in Barcelona beworben. Ich habe die Antwort. Ich werde der Meisterschüler von Manuel Oro! Du kannst dir gar nicht vorstellen, was das für mich bedeutet!«
Ungefragt werfe ich ihm meine Antwort vor die Füße, bevor ich mich wieder losreiße und weitermarschiere.
»Ich kann mir sehr gut vorstellen, was das bedeutet.«
»Charlotte … jetzt renn nicht wieder weg!«
Er folgt mir.
»Was glaubst du denn, was es bedeutet?«
Ich bleibe abrupt stehen. Wütend presse ich die Worte aus meinem Mund. »Es spielt doch ü-ber-haupt keine Rolle, was ich glaube.«
Ich setze meinen Marsch mit verschränkten Armen vor der Brust fort, was gar nicht so einfach ist.
Juan folgt mir weiter.
»Charlotte, sieh mal, da vorne«, sagt er plötzlich.
Ich bleibe stehen und schaue in die Richtung, in die er sieht. Aber da ist nichts. Nur ein paar parkende Autos und eine lange, rote Ziegelsteinmauer, die an einer Stelle von einem Tor unterbrochen wird. Er meint doch nicht etwa die Einschusslöcher in der Mauer? Die kenne ich schon, sind aus dem Zweiten Weltkrieg.
»Was denn?!«, frage ich ungeduldig.
»Bitte, Charlotte, komm mit.«
Seine Hand schließt sich zaghaft um meinen Arm. Als ich mich nicht gegen sie wehre, führt er mich zum Tor, das weit geöffnet ist.
»Am Ende des Friedhofs stehen ein paar Bänke, da haben wir unsere Ruhe«, sagt er.
»Friedhof? Du spinnst wohl! Ich werde jetzt nicht …«
»Bitte.«
Ich zögere. Eigentlich wusste ich ja die ganze Zeit, dass er nach Spanien zurückgehen würde. Nur dachte ich, dass wir noch über einen Monat Zeit hätten. Und diese gemeine kleine Hoffnung, dass er vielleicht sogar doch in Berlin bleiben würde, hat sich mit jedem Treffen tiefer in meinem Kopf festgesetzt. Und in meinem Herz. Verdammt. Ich Idiotin. Dann soll er mir halt seine Abschiedsrede auf einem Friedhof halten, denke ich zynisch.
»Also gut. Ist jetzt auch schon egal«, murmle ich genervt und enttäuscht.
Der Friedhof überrascht mich, lenkt mich sogar kurz vom Grund unserer Anwesenheit ab. Riesige alte Bäume stehen auf beiden Seiten des Weges und zwischen den Gräbern, die zum größten Teil halb verwildert und zugewuchert sind, die meisten sind weit mehr als hundert Jahre alt. Die Bäume sind so groß und zahlreich, dass die sonnendurchfluteten Blätter ein grün funkelndes Licht erzeugen.
Am Ende des Weges öffnet sich diese verwunschene Höhle. Dahinter liegt eine große, freie Fläche, auf der Sträucher und Gräser wachsen, wie es ihnen passt. Wir setzen uns auf die letzte Bank am Weg, die noch im Schatten steht, aber den Blick auf die Freifläche erlaubt.
Meine Arme halte ich noch immer verschränkt. Ich sehe Juan nicht an, aber im Augenwinkel bemerke ich, dass er mich ansieht. Sachte berührt er meinen Oberarm. Ich rücke ein Stück von ihm weg, will ihn nicht mehr spüren, wenn er eh bald aus meinem Leben verschwinden wird.
Mit scharfen Klingen stochert dieser Gedanke in meinem Magen herum. Es tut entsetzlich weh.
»Sag mir, was du glaubst, was es bedeutet«, sagt Juan mit viel zu sanfter Stimme.
Ich springe von der Bank, baue mich vor ihm auf, schieße Pfeile aus meinen feuchten Augen.
»Was ich glaube, was es bedeutet?!« Ich schnappe nach Luft.
»Mann, Juan, ich bin nicht blöde! Es bedeutet, dass du in ein paar Tagen zurück in deinem richtigen Leben sein wirst … Es bedeutet, dass du dich in Berlin blendend amüsiert hast und jetzt fertig, aus, vorbei!«
Kraftlos lasse ich mich auf die Bank zurückfallen, starre auf die Wiese, während mir meine Tränen den Blick verschleiern.
»Charlotte … Ich habe mich nicht amüsiert. Ich habe mich verliebt … Ach, was rede ich hier, so ein Blödsinn.« Juan steht von der Bank auf und bleibt vor mir stehen, bis ich ihn ansehe. Dann hockt er sich vor mir hin, berührt mich aber nicht. »Charlotte. Ich habe mich nicht in dich verliebt. Das trifft es nicht annähernd. Ich liebe dich. Ja, ich liebe dich jetzt schon. Und ich kann mir so vieles mit dir vorstellen. So war es wirklich noch nie für mich, nicht annähernd. Alles, was ich bisher an dir kennenlernen durfte, ist einfach … umwerfend. Was du sagst, was du tust, dein Lachen, einfach alles. Davon möchte ich noch viel viel mehr und zwar so lange wie möglich.«
Ich schaue ihn skeptisch an, suche nach einem Zweifel in seinem Gesicht. Finde aber nichts.
»Wirklich?«
»Wirklich«, antwortet er sanft und hält mir seine Hände hin.
Langsam lasse ich meine Hände in seine gleiten und mich auf der Bank nach vorne. Wir sehen uns noch einmal an, bevor wir uns in die Arme sinken und aneinander festhalten.
»Und du? Magst du mich auch? … Ein bisschen?«, flüstert Juan fragend in mein Ohr.
»Nein, ich mag dich nicht … Ich liebe dich, ich liebe dich auch«, seufze ich und drücke ihn noch fester an mich.
»Wirklich?«, fragt er und nimmt mein Gesicht in seine Hände
»Wirklich«, flüstere ich.
Lange verharren wir so, sehen uns nur an, um dann ewig in einem Kuss zu versinken, der mich alles andere vergessen lässt.
Als Juans Beine nachgeben, setzen wir uns eng umschlungen auf die Bank.
»Wann wolltest du mir eigentlich davon erzählen?«, kommt es mir plötzlich in den Sinn.
»Was meinst du?«
»Dass du … bald nicht mehr da sein wirst.«
»Heute. Nach der Galerie. Allerdings in Ruhe und nicht so. Weißt du, Charlotte …« Um mich ansehen zu können, dreht er mein Gesicht mit seiner Hand zu sich. »Ich will nicht einfach so verschwinden.«
»Dann bleib hier!«, schießt es aus mir heraus.
Juan lächelt mich sanft an, streichelt über meine Wange.
»Das kann ich nicht. Wenn ich diese Chance sausen lasse, werde ich es bitter bereuen. Und das werde ich uns beiden nicht antun.«
»Ja … du hast ja recht«, erwidere ich ernüchtert.
»Hör zu, das Ganze dauert drei Jahre. Wenn wir zusammen sein wollen, dann kriegen wir das auch hin. Aber nur, wenn vorher auch wirklich alles geklärt ist. Ich denke, es ist Zeit, dass du zu Alexander endlich ehrlich bist, was deine Gefühle angeht. Tja, und wenn wir uns dann so oft wie möglich besuchen und die Semesterferien voll ausnutzen, dann könnte ich nach den drei Jahren ganz nach Berlin ziehen – Gott, das halte ich nicht aus! Drei ganze Jahre«, seufzt Juan.
»Ich auch nicht«, ist alles, was ich herausbringe.
Durch meinen Kopf wandern die Bilder meiner Zukunft. Ich sehe mich im Winter zur Uni gehen, Vorlesungen über Statik und Fassadenbau besuchen. Dann zurück in meiner Wohnung werde ich in meinen E-Mails nach Post von Juan sehen. Mich auf unsere Skype-Verabredung am Abend freuen, um dann doch alleine einzuschlafen. In der Früh werde ich zurück in die Uni stiefeln, um so schnell wie möglich damit fertig zu werden. Architektur. Bauunternehmen. Eigentlich weiß ich es doch längst. Ich will das alles einfach nicht mehr. Plötzlich und immer schneller schwirren alle Gedanken durcheinander. ›S. Stein‹ fliegt vorbei, auch Alexander, Stahlbeton, Paps, selbst der Kobra-Keller und die Gitarre des ersten Stücks der Movie Star Junkies. Zum Schluss höre ich nur noch meine eigene Stimme, wieder und wieder: Ich würde gerne mal fließen.
»Juan?«
»Hm«, sagt er gedankenverloren, während er mit einer meiner Haarsträhnen spielt.
»Ich komme mit.«
»Wie bitte?!«
»Ich komme mit. Mit dir. Mit nach Barcelona.«
»Ist das ein Scherz?«
»Kein Scherz.«
»Charlotte, mach bitte keine Witze darüber … Meine Güte. Du meinst das ernst, oder?«
»Ja. Komplett. Hundert Prozent. Du wirst mich nicht los. Pech gehabt«, necke ich ihn, begeistert von meiner eigenen Idee.
Juan sieht mich prüfend an. Ich strahle. Das ist es. Ich gehe mit ihm mit. Wir werden zusammen sein. Ohne Abschiede an Flughäfen, ohne Skype, ohne E-Mails in Fluten, ohne Entbehrung.
Als Juan zu realisieren scheint, was ich ihm gerade eröffnet habe, springt er auf, zieht mich von der Bank und wirbelt mich in seinen Armen herum. Dann setzt er mich ab, gibt mir einen Kuss auf den Mund, streckt die Arme gen Himmel und ruft lachend: »Sie kommt mit! Mit mir!«
»Juan, nur so am Rande, wir sind hier auf einem Friedhof«, erinnere ich ihn. Dabei lache ich selbst viel zu laut und springe ihm anschließend auch noch in die Arme.
Unvermittelt hält er inne und sieht mich ernst an.
»Aber meine Wohnung wird sehr klein sein und essen gehen können wir nicht jeden Tag und –«
»Ist mir alles egal! Außerdem habe ich zum 18. Geburtstag einiges bekommen. Das reicht für mindestens ein Jahr. Hauptsache, wir sind zusammen, oder?«
»Ja. Auf jeden Fall. Trotzdem, bevor du es nachher bereust, muss ich dir noch eine Frage stellen. … Was willst du dort machen? Ich meine, ich werde viel an meinen Bildern arbeiten müssen. Meinst du nicht, dass du dich … langweilen könntest?«
»Und wenn schon, dann finde ich vielleicht endlich heraus, was ich eigentlich mit meinem Leben anfangen will. Andere nehmen sich nach dem Abi auch Zeit, um –«
»Hey, du musst dich vor mir nicht erklären. Ich will nur, dass du dort auch wirklich glücklich wirst.«
»Das werde ich. Mit dir.«
Ich stelle mir vor, wie ich durch Barcelona spaziere, während Juan arbeitet, und plötzlich fällt mir etwas ein, an das ich noch gar nicht gedacht habe.
»Oje. Ich kann ja gar kein Spanisch.«
»Englisch?«
»Klar.«
»Für Barcelona reicht das alle mal. Es ist ähnlich wie in Berlin, die Leute dort kommen von überall her. Und wenn du willst, bringe ich dir Spanisch bei. Lektion 1: A muerte!«, dabei lächelt er mich verwegen an.
»A mu-er-te. Okay. Und was heißt das?«
»Bis in den Tod«, flüstert er mir mit möglichst bedrohlicher Stimme in mein Ohr.
Wir prusten gleichzeitig los.
»Spinner …«, rufe ich lachend und stupse ihn in die Seite.
Ich denke schon, er ist beleidigt, als sein Lachen verstummt und er mich ernst ansieht.
»Oh, Mann, Charlotte, du bist … ich liebe dich.«
Er lehnt sich zu mir herüber, wir küssen uns. Erst frage ich mich, wie der nächste Kuss immer noch schöner sein kann als der vorherige, doch dann löst auch dieser Gedanke sich in Luft auf und ich küsse nur noch.

In den kommenden Tagen lassen wir uns berauscht von unserem Glück durch das sommerliche Berlin treiben, fahren zum Schwimmen und Picknicken an den See, bummeln durch die Straßen, spazieren im Grunewald, sehen uns Stadtpläne und Bücher über Barcelona an und planen unsere gemeinsame Zeit in Spanien.
Als ich Anna von unseren Plänen erzähle, ist sie schwer begeistert und wir beschließen direkt, dass sie einen Teil ihrer Rucksack-Tour in Barcelona verbringen wird. Gemeinsam kaufen wir für mich, für Spanien, für mein Leben mit Juan ein. Ich habe mir vorgenommen, mit ihm zusammen abzureisen und später noch mal nach Berlin zu fliegen und einige meiner Sachen nachzuholen. Anna wird mir helfen und mich auf dem Rückweg nach Spanien begleiten.
Allerdings warten vorher noch ein paar schwere Aufgaben auf mich. Ich muss mit Alexander und meinen Eltern sprechen. Und das Praktikum in England absagen. Das wird kein Spaß. Paps wird ausflippen, ganz sicher. Und Alexander … Es tut mir so leid.

Bis zwei Tage vor unserer Abreise schiebe ich die Gespräche vor mir her. An diesem Morgen wache ich mit einem schweren Klumpen im Magen auf. Heute gibt es kein Entrinnen mehr. Als Erstes werde ich zu meinen Eltern fahren. Danach zu Alexander.
»Ich bin den ganzen Tag hier und wenn ich mal kurz einkaufen gehe, nehme ich mein Handy mit. Also, ruf mich an, wenn was ist. Ich drücke dir die Daumen.«
»Danke, Anna. Ich melde mich, sobald ich es hinter mich gebracht habe. Bis später«, seufze ich.
»Bis später. Alles wird gut, Süße.«
Auf der Straße entschließe ich mich, nicht die U-Bahn zum Alexanderplatz zu nehmen, sondern das kleine Stück bis zum S-Bahnhof Hackescher Markt zu laufen. Ist sicher gut für einen klaren Kopf. Und zum Zeitschinden.
Ich gehe die Schönhauser runter, überquere die Torstraße am Rosa-Luxemburg-Platz und spaziere auf der Alten Schönhauser an Restaurants und Cafés vorbei. Als ich die von Milchschaum gekrönten Kaffees sehe, finde ich einen guten Grund für eine kleine Unterbrechung und betrete eines der Cafés, um mir einen To-go zu besorgen. Die Eingangstür schließt sich hinter mir. Der Laden ist seltsam verwinkelt und ich kann die Theke nicht sofort entdecken. Bis auf einen sind alle Tische unbesetzt, kein Wunder, die Leute sitzen draußen in der Sonne. Dann, nach kurzer Verzögerung, passiert es. Mein Kopf spult blitzschnell das Bild, das ich gerade flüchtig gesehen habe, noch einmal vor meinem inneren Auge ab. Juan. Er sitzt an einem der Tische. Und er ist nicht allein. Ich trete einen Meter zurück, damit sie mich nicht sehen können. Dafür sehe ich sie. Beide. Juan und eine Frau, die ich noch nie gesehen habe. Die beiden sitzen sich gegenüber, sind vertieft in ihr Gespräch. Auf ihrem Tisch stehen ein Flaschenkühler mit einer Flasche Champagner und zwei passende, leere Gläser. Aber nicht nur die Gläser passen zum Champagner. Juan trägt ein schwarzes Jackett über einem weißen T-Shirt und die Unbekannte ein knallrotes Kostüm mit kurzem Rock. Sie hat schulterlanges, welliges, blondes Haar, rot lackierte Fingernägel und sieht aus wie ein verdammter Zwanzigerjahre-Filmstar: atemberaubend. Mir wird schlecht. Mit einem verzweifelten Gedanken versuche ich, mich vor dem Ertrinken retten: Vielleicht ist es nur ein Missverständnis. Seine Tante? Zu jung. Seine Schwester? Ist in Spanien. Cousine? Ha, ha. Ich könnte hingehen und ihnen den blöden Champagner über ihre feinen Fummel gießen. Oder einfach Hallo sagen und gucken, was passiert? Ich denke an die letzten Tage mit Juan. Das muss ein Missverständnis sein. Ich streiche mir über mein Haar, zupfe mein Kleid zurecht, doch gerade als ich den ersten Schritt in ihre Richtung gehen will, höre ich deutlich Juans vertrautes Lachen. Ich erstarre, als ich sehe, wie er die Gläser mit Champagner füllt, denke an den Cava beim Picknick, ›Du machst mich nervös‹, hatte er gesagt. Im selben Augenblick sagt er der Blonden etwas, das sie auflachen lässt. Kein Grölen, oder Prusten, eher ein feines, elegantes Kichern. Aber es wird noch schlimmer. Als Nächstes prosten sie sich zu – Salud? Die Gläser erklingen leise, sie lehnt sich über den Tisch und küsst ihn auf die rechte Wange. Dann auch noch die linke. Und wie er sie dabei anstrahlt. Ich halte es nicht mehr aus, mir wird schwindelig, kalter Schweiß bildet sich in meinen Handflächen und auf meiner Stirn. Ich stürme aus dem Laden, ein paar Meter die Straße hoch, biege irgendwann in eine Seitenstraße, wo ich an einer Hauswand keuchend stehen bleibe. Ich beuge mich vor, glaube, mich übergeben zu müssen. Aber, nein. Ich lehne mich an die Wand und sinke in mich zusammen, bis ich heulend und zitternd davor sitze. Alles tut weh und am liebsten würde ich laut losschreien. Warum? Was hat er davon, mich so zu hinters Licht zu führen? Er hätte doch einfach aus Berlin verschwinden können. Ohne das ganze Gerede von Liebe. Oder war das Kalkül? Ein Aufschneider? Was zum Teufel wollte er von mir?
Ich versuche aufzustehen, will zu Anna nach Hause, aber ich komme nicht hoch, alles dreht sich, mir wird wieder übel, ich lasse mich auf den Boden zurücksinken.
»Na, so was, Kindchen, was ist denn mit Ihnen passiert?«
Die Stimme kommt mir bekannt vor, ich kann sie aber nicht zuordnen. Wer auch immer es ist, soll verschwinden. Ich schaue nicht auf. Nie wieder.
»Ist Ihnen schlecht? Sind ja furchtbar blass. Nun kommen ’Se mal Kindchen, ich bringe ’Se nach Hause.«
Nach Hause. Ich sehe hoch und erkenne Frau Zastrow.
»Ach je, ham ’Se aber ordentlich geweint, was? Ach, die Liebe. Glauben ’Se mir, Kindchen, das geht vorüber.«
Sie beugt sich vor und zieht an meinem Arm.
»Und jetzt geb’n ’Se sich einen Ruck, tragen kann ich ’Se nicht. Wir gehen jetzt nach Hause.«
Zusammen mit Frau Zastrow erhebe ich mich und tapse, gestützt von dieser mindestens Achtzigjährigen, fast fremden Frau die Straßen entlang.
Glücklicherweise ist es nicht weit, aber als wir im vierten Stock ankommen, zittern meine Hände so sehr, dass Frau Zastrow das Türöffnen übernehmen muss. Hinter der Eingangstür lasse ich mich direkt wieder auf den Boden sinken.
Frau Zastrow läuft derweil durch die Wohnung.
»Frollein Buchbinder? Sind ’Se da?«
»Frau Zastrow?« Ich höre Annas erstaunte Stimme.
Dann irgendein Getuschel zwischen den beiden. Anna kommt in den Flur geeilt.
»Charlie!«
»So, sie beide schaffen das ja jetzt wohl alleine. Seien ’Se froh, dass ’Se sich ham.«
Ich möchte mich bedanken, bringe aber keinen Ton heraus. Anna übernimmt.
»Vielen, vielen Dank, Frau Zastrow. Sie haben was gut bei mir!«
»Lassen ’Se mal gut sein, Kindchen«, antwortet meine Retterin und schließt die Wohnungstür hinter sich.
»Juan?«, fragt Anna treffsicher.
Ich nicke nur.
»Verdammt«, bemerkt sie, hakt mich unter und schleppt mich ins Wohnzimmer.
»Okay. Auf geht’s.«
Tonlos, aber bis ins letzte stechende Detail erzähle ich Anna, was ich gesehen habe. Sie hört mir bis zum Schluss schweigend zu. Als ich ende, steht sie abrupt auf und läuft im Zimmer umher. Dabei hat sie zwei Finger auf ihren Mund gelegt, ihre Stirn ist gerunzelt und alles, was sie ab und zu von sich gibt, ist ein ›Hm‹. Manchmal auch ein ›Hm-Hm‹.
Als sie mit ihrer Lauferei fertig ist, setzt sie sich wieder zu mir. Die Stirnrunzeln sind verschwunden, der Mund ist wieder freigegeben.
»Charlie, ich weiß, das ist für dich gerade schwer zu verstehen, aber ich glaube wirklich, dass das alles ein Missverständnis ist.«
»Hm. Wenn du meinst«, erwidere ich kraftlos.
»Schätzchen, bitte. Lass es jetzt nicht sausen, nur weil es sich gerade miserabel anfühlt.«
»Er hat es sausen lassen. Nicht ich.«
»Charlie! Verdammt! Du weißt doch gar nicht, was da los war. Vielleicht ging es ja um seine Arbeit.«
»Na klar. Tolle Arbeit. Champagner und … ach, vergiss es.«
»Oh Mann, vielleicht war das Kunstszenenquatsch. Was glaubst du, was da los ist?«
»Und wenn schon. Der kann sich seine Kunstszene sonstwo hin…«
Anna nimmt einen tiefen Atemzug, bevor sie es noch einmal versucht.
»Charlie, ich verstehe ja, dass das entsetzlich für dich ausgesehen hat … aber du musst jetzt mit Juan reden!«
»Ich muss gar nichts!«, zische ich Anna an. Durch meine Gedanken geistert das Klingen der Champagnergläser. Ich sehe blond, dann rot. »Auf wessen Seite stehst du eigentlich?! Wieso verteidigst du diesen … diesen blöden Gockel auch noch?!«
Anna sieht mir gelassen dabei zu, wie die Wut mir neue Kraft verleiht und ich nun, wie sie zuvor, im Wohnzimmer hin und her laufe, allerdings viel schneller.
»Weil du ihn liebst. Deshalb verteidige ich ihn. Und er liebt dich, da bin ich sicher. Deshalb. Und weil er morgen nach Barcelona fliegt und du mit ihm gehen wolltest. Deshalb.«
Ich bleibe stehen, Annas Worte hängen in der Mitte des Raumes, genau zwischen uns. Ich sehe sie mir noch einmal an, bevor ich mit meinem Arm aushole und sie mit einem kräftigen Schwung das geöffnete Fenster hinausjage.
Anschließend renne ich in Annas Schlafzimmer, werfe mich aufs Bett und heule leise in die Kissen.
Ich bin froh, dass Anna mich in Ruhe lässt. Reden kann ich jetzt nicht mehr. Aber es ist beruhigend, sie in der Küche und im Wohnzimmer kramen zu hören, so beruhigend, dass ich irgendwann einschlafe und erst am späten Nachmittag wieder aufwache. Sofort ist das dumpfe Gefühl in meinem Magen wieder da.
Immer wieder spule ich alles in meinem Kopf ab. Das rote Kostüm, den perlenden Champagner, die letzten Tage mit Juan, unsere erste Begegnung am Alten Museum, die Tage davor. Die Tage davor. Meine Flucht von der Feier. Alexander. Bei ihm war ich sicher. Auf ihn konnte ich mich verlassen. Klar, es war nicht annähernd so aufregend. Aber wer will schon diese ganze bescheuerte Aufregung, wenn sie am Ende doch nur so verdammt wehtut?
Ich wälze mich auf dem Bett hin und her, der Gedanke an Alexander lässt mich nicht mehr los. Ob er wohl noch immer darauf wartet, dass es mit uns weitergeht? Alles könnte so sein wie vorher. Ich könnte Juan löschen. Einfach da weitermachen, wo ich aufgehört hatte. Und zu ihm zurückgehen.
Langsam ziehe ich mich aus, nehme eine Dusche, erfrische mein verheultes Gesicht, trockne mein Haar und ziehe mich wieder an. Noch immer habe ich das Gefühl zu versinken, in dem Schmerz, den Juan in mir ausgelöst hat, doch gleichzeitig treibt da dieser Rettungsring an der Oberfläche, schaukelt hin und her und wartet nur darauf, dass ich nach ihm greife und mich an ihm festhalte.
Auf dem Rand des Bettes sitzend, schreibe ich Alexander mit zitternden Händen eine SMS.
Können wir uns sehen? Jetzt?
Die Antwort kommt nur Sekunden später.
Natürlich. Wo?
Er will mich sehen. Und ich werde zurückgehen.
Ich antworte ihm sofort.
Vor dem Bootsrestaurant am Treptower Park? Das, wo wir mal waren. In einer Stunde?
Alles klar, werde da sein.
»Anna, ich muss jetzt los!«, rufe ich, habe schon die Wohnungstür geöffnet, als sie in den Flur geeilt kommt.
»Wie jetzt? Triffst du dich mit Juan?«
»Nein. Mit Alexander«, antworte ich, ohne sie anzusehen.
»Was zum …? Charlotte, das ist jetzt nicht dein Ernst.«
»Doch, ist es. Ich muss jetzt los …«, sage ich und will schon gehen, da hält Anna mich an meinem Arm fest.
»Okay, wie du meinst … Wo trefft ihr euch überhaupt?«
»Treptower Park, an den Bootsstegen … Aber wirklich, Anna, ich muss jetzt los. Ich erzähle dir das später, versprochen.«
Ich löse mich aus Annas Griff und eile die Stufen hinunter.
»Pass auf dich auf, Charlie!«, ruft Anna mir hinterher.
»Mach ich!«
Das mache ich wirklich. Ab jetzt. Nie wieder falle ich auf so einen dämlichen Gockel herein. Nie wieder.
Für U-Bahn und S-Bahn bin ich jetzt zu unruhig, also fange ich mir auf der Schönhauser ein Taxi ab. Als ich mich in die weichen Sitze fallen lasse, muss ich unwillkürlich an meine letzte Fahrt in einem Taxi denken. Ich komme zurück, wie ich gegangen bin.
Während wir durch Prenzlauer Berg und Mitte fahren, halte ich die Augen geschlossen. Will nichts sehen, das mich an ihn erinnert. Erst als wir Friedrichshain durchqueren, öffne ich sie wieder, doch alles, was ich sehe, geht mir auf die Nerven. Die Leute, die sonnigen Straßen, der Verkehr, ich will das alles nicht sehen.
Ich gucke auf die Uhr. In einer halben Stunde wäre ich mit Juan verabredet gewesen.
Wir erreichen den Treptower Park zu früh und ich lasse mich auf der anderen Seite absetzen. So kann ich mich sammeln, während ich durch den Park spaziere. Mir überlegen, was ich Alexander sagen werde.
Während ich den Weg in den Park gehe, sehe ich in den Himmel. Die Sonne ist verschwunden, dichte Wolken beziehen das Blau. Das Blattwerk der Bäume lässt so wenig Licht durch, dass man meinen könnte, es dämmert bereits.
Ich erreiche den Vorplatz zu dem gigantischen sowjetischen Ehrenmal und obwohl hier keine Bäume das Tageslicht abschirmen, ist es hier nicht viel heller. Der Himmel ist nun fast komplett mit Wolken bedeckt, die nicht mehr weiß, sondern hellgrau sind.
Ich beschleunige meine Schritte, damit ich gleich nicht durch das Sommergewitter laufen muss, das gerade aufzieht.
Plötzlich vibriert es in meiner Tasche. Dann ein Summen. Ich hole mein Handy heraus. Eine SMS von Juan. Während ich weitergehe, überlege ich, ob ich sie lesen oder lieber sofort löschen soll. Meine Neugier gewinnt. Ich drücke auf das Brief-Symbol und lese die Nachricht.
Bleib stehen.
Ich zucke zusammen. Und bleibe stehen. Das kann nicht sein. Ich drehe mich langsam um. Er steht auf der anderen Seite des Platzes, auf dem Weg, auf dem ich gekommen bin, in den dunklen Schatten der Bäume gehüllt. Einige Momente sehen wir uns über die Entfernung hinweg an. Mein Herz poltert los, mein erster Impuls ist, zu ihm zu gehen. Doch dann geht er selber los, kommt auf mich zu. Ich erkenne, dass er das schwarze Jackett in einer Hand hält und noch immer das weiße T-Shirt trägt, sehe unwillkürlich ein rotes Kostüm, blonde Küsse auf seinen Wangen. Ich renne los. Fort von ihm. Ich kann ihn jetzt nicht zu Alexander führen, also biege ich ab. Ich muss ihn abhängen. Was ich aber gerade nicht besonders geschickt anstelle, denn jetzt laufe ich über den Platz Richtung Ehrenmal. Er hat freie Sicht auf mich und kann mir ohne Probleme folgen.
»Charlotte! Warte!«
Seine Stimme klingt beunruhigend nah. Ich werde schneller. Schlage spontan einen Haken und verschwinde hinter dem Ehrenmal. Er ist jetzt nicht mehr zu sehen. Ich halte kurz an, um nach Luft zu schnappen. Wenn ich nur wüsste, von welcher Seite er kommt. Entweder laufe ich ihm jetzt direkt entgegen, oder …
»Charlotte.«
Da ist er schon. Verdammt. Das erste Grummeln ist zu hören, die dunkelgrauen Wolken bilden nun eine dichte tiefhängende Decke.
»Bleib, wo du bist!«, stoppe ich ihn, als er auf mich zugeht.
Er bleibt stehen, hebt die Hände, als würde ich eine Pistole auf ihn richten. Ich wünschte, ich hätte eine. Wenigstens eine mit Farbpatronen. Ich würde ihm ein hübsches Andenken auf sein dämliches weißes T-Shirt schießen.
»Charlotte, ich weiß, was du gesehen hast. Es war …«
»Ich weiß selber, was ich gesehen habe! Verschwinde!«, kreische ich.
Die ersten Regentropfen fallen, der Himmel leuchtet grell auf, gefolgt von einem mächtigen Donner.
»Das ist einfach lächerlich! Jetzt hör mir …« Seine verärgerte Stimme mischt sich unter das Grollen des Donners.
»Lächerlich?! Das hier ist lächerlich! Was machst du überhaupt hier? Ist euch der Champagner ausgegangen? Oder …«
»Mein Gott, Charlotte, du glaubst doch nicht wirklich, dass ich mit Frau …«
»Ahhh! Jetzt sag mir bloß nicht auch noch ihren Namen!«
Schnell drücke ich die Hände fest auf meine Ohren, summe laut vor mich hin und sehe dabei zu, wie der Regen, der jetzt richtig losprasselt, Muster auf meine Schuhe malt.
Ich spüre, wie Juans warme Hand sich um mein linkes Handgelenk legt. Ich blicke auf, presse die Hände aber noch fester auf meine Ohren.
»Lass mich!«, zische ich ihn an.
Der Regen gleicht mittlerweile einem Wolkenbruch, meine Kleider sind bis auf die Haut durchnässt. Und statt mich zu lassen, wirft Juan sein Jackett zu Boden und greift auch noch mein rechtes Handgelenk.
Aber nicht mit mir. Mit einem Ruck befreie ich mich und presche die kleine begrünte Anhöhe hoch, die direkt in ein kleines Waldstück führt.
Hinter mir höre ich Juans Fluchen aufholen. Ich muss noch schneller machen.
»Verdammt! … Charlotte!«
Während ich über Äste und Farn springe, redet er auf mich ein.
»Charlotte! Das war doch nur Frau Franke! Ich …«
»Halt die Klappe!«
Nicht weit vor mir kann ich das Ende des Waldes erkennen, dahinter müsste der Karpfenteich liegen, aber sicher bin ich mir nicht.
»Frau Franke ist die Galeristin vom 110! Sie …«
»Blödsinn! Die sah ganz anders aus!«
»Das war doch nur die Angestellte! Frau Franke ist die Inhaberin!«
»Na, herzlichen Glückwunsch! Toller Fang!«
»Was regst du dich eigentlich so auf? Du bist doch diejenige, die immer noch einen Freund hat! … Verdammt noch mal, nun bleib endlich stehen!«
Ich ignoriere seine Worte, erreiche das Ende des Waldes, der kleine See liegt vor mir. Ohne Nachdenken biege ich rechts ab, doch weit komme ich nicht. Juan holt mich ein und dreht mich an meinem Arm zu sich herum, ich rutsche auf dem nassen Grund fast zu Boden, doch Juan fängt mich auf und hält mich dann an beiden Armen fest. Ich öffne den Mund, aber sein Blick lässt mich verstummen, bevor ich ein Wort herausgebracht habe. Seine glühenden Augen sind zusammengekniffen, sein Gesicht nähert sich meinem bis auf wenige Zentimeter.
»Ich habe ein verdammtes Bild verkauft! Das ist alles! Ein Glückwunsch, eine Menge dummes Gefasel und Champagner, ja! Wäre Milchschaum-Latte besser gewesen?! Und wenn du es genau wissen willst, Frau Franke ist eine dumme Kröte, die mir schon nach zwei Minuten den letzten Nerv geraubt hat!«
Wir sehen uns keuchend an, der warme Regen rinnt über unsere Gesichter, der Griff seiner Hände wird fester. Ich wehre mich nicht. Der Ausdruck in seinen Augen verändert sich. Sie glühen noch immer, er sieht mich herausfordernd an, doch es ist nicht Wut, die mich jetzt fixiert.
»Charlotte«, flüstert Juan mit heiserer Stimme und rückt näher, bis sein Mund meinen fast berührt.
Seine Hände lösen sich und streichen langsam über die nasse Haut meiner Arme und Schultern. Ich zittere, aber mir ist nicht kalt. Unvermittelt schiebt er mich eine Armlänge von sich, lässt mich los und betrachtet mich. Er sieht an mir herunter, sieht mein durchnässtes Kleid, das eng an meinem Körper klebt, sieht über meine nackten Beine, wieder über das Kleid bis zu meiner rechten Schulter, wo er kurz verweilt. Dann macht er einen Schritt auf mich zu, hebt seine Hand und streift mir langsam einen der Träger meines Kleides über die Schulter. Ich sehe ihm dabei zu, wie er dasselbe mit dem zweiten Träger macht. Wie der Regen, der noch immer auf uns niederprasselt, rinnt mir ein Schauer nach dem anderen über meine Haut, durch meinen Magen. Ich betrachte ihn, wie er mich betrachtet hat. Sein durchnässtes weißes T-Shirt, das jedes Detail seiner Brust freigibt, sein Haar, das in tropfenden Strähnen sein Gesicht rahmt, seine Arme, dessen olivbraune Haut durch die Nässe und das gedämpfte Licht der Gewitterwolken zu schimmern scheint. Ich will jetzt nicht zurück. Ich will mehr. Nehme eine seiner Hände und schiebe sie auf meinen Rücken, bis sie das Ende des Reißverschlusses erreicht, der jetzt das Einzige ist, das mein Kleid davor bewahrt, zu Boden zu fallen. Ich schließe die Augen. Doch Juan gibt mir nur einen Kuss auf meine Stirn und löst seine Hand von meinem Rücken. Gerade als ich meine Augen wieder öffnen will, spüre ich seine Hände auf meinen Schultern und mit sanftem Druck dreht er mich um, sodass ich nun mit meinem Rücken zu ihm stehe. Ich bin verunsichert, weiß nicht, was ich tun soll, will mich fast wieder umdrehen, doch als seine Lippen sachte über meinen Nacken streifen, lasse ich es geschehen. Während er den Reißverschluss meines Kleides langsam öffnet, wandern Juans Küsse über meinen Hals zu meinem Ohr und zurück. Er schiebt mein Kleid gegen den Widerstand meiner nassen Haut hinunter, bis es auf die Erde sinkt, schließt seine Arme um mich und drückt mich fest an sich, ohne seinen Mund von mir zu lösen. Mein Atem stockt, als er mich plötzlich zu sich herumreißt. Wir versinken in einem langen stürmischen Kuss, der auch nicht endet, als Juan mich mit einem Ruck hochhebt und in das Waldstück trägt, aus dem wir gekommen sind. Erst als er mich vorsichtig absetzt, sehen wir uns an. Als ich in seine Augen sehe, weiß ich, dass ich nie zuvor etwas Schöneres gesehen habe. Wieder lasse ich mich von dem Gefühl überwältigen, das ich schon so oft in seiner Nähe hatte, diese seltsame, wunderbare Einheit aus Aufregung und Beruhigung. Das Nächste, das ich spüre, ist die raue Rinde eines Baumes, an den Juan mich drückt. Während seine Küsse alle Gedanken in meinem Kopf wie Blätter im Herbstwind niedersinken lassen, zieht Juan sich sein T-Shirt über den Kopf. Meine Beine geben nach, als ich seine erhitzte Haut auf meiner fühle. Er fängt mich auf, hält mich und küssend taumeln wir über den Waldboden, bis wir auf das Bett der aufgeweichten Erde sinken und die Wellen wieder und wieder über uns zusammenbrechen lassen. Ich tauche hinab und treibe gemeinsam mit Juan befreit und schwerelos durch unbekannte Tiefen.

Als ich wieder zu mir komme, liege ich in seinem Arm, zwischen Farnen, Bäumen und Gestrüpp. Die Dämmerung hat eingesetzt und es regnet immer noch ein wenig, aber ich fühle mich vollkommen wohl. Eine halbe Ewigkeit liegen wir einfach nur so da, küssen uns, sehen uns immer wieder an, als sei es das erste Mal, oder als würden wir uns erst jetzt wirklich sehen. Nichts, das näher sein könnte, nichts, das inniger sein könnte, nichts, das klarer sein könnte, als Juan und ich auf diesem kleinen Stückchen Welt. Einer Welt, der ich auf der Stelle mitteilen möchte, dass das ganze Gezappel und Gestammel Sinn macht, das mir mal so unglaublich albern und merkwürdig zu sein schien.
»Charlotte …«, flüstert Juan in mein Haar.
»Ja?«, antworte ich, während ich wieder und wieder Juans Duft einatme, als wäre er eine lebensverlängernde Droge.
»Ich bin gerade der glücklichste Mensch der Welt.«
Ich kichere selig vor mich hin, woraufhin er mir mit den Fingern gegen den Kopf schnippt.
»He, da gibt es gar nichts zu lachen, das ist eine verdammt ernste Sache.«
Ich kichere weiter, umschlinge Juan noch fester mit meinen Armen, während er fortfährt.
»Ich weiß auch nicht warum, aber irgendwie musste ich gerade an mein Boot denken … Ich habe nämlich eins, in Spanien, ein kleines Segelboot und ich würde gerne mal mit dir –«
Wie vom Blitz getroffen richte ich mich auf.
»O nein, Alexander! … Ich habe ihn einfach stehen lassen!«
»Nein, Charlotte. Er war gar nicht da«, erklärt Juan und zieht mich zurück zu sich auf seine Brust.
»Wie meinst du das?«
»Anna. Nachdem sie mich angerufen hatte, wollte sie ihm Bescheid geben. Du hast jetzt wohl einen Arzttermin oder so was. … Hör mal. Der Flug morgen ist ja eh erst spät. Vorher solltest du hier noch in Ruhe alles klären. Mit Alexander und auch mit deinen Eltern … Na ja, zumindest einigermaßen in Ruhe.«
Ich vergrabe mein Gesicht an Juans Hals, klammere mich an ihm fest und schließe die Augen bei dem Versuch, jeden trüben Gedanken beiseitezuschieben. Doch zu spät. Die Welle, die jetzt zusammenbricht, tut das nur über mir. Und diesmal sind es nicht Liebe und Leidenschaft, sondern ein wahnsinnig schlechtes Gewissen und das Gefühl, ein riesiges Chaos angerichtet zu haben. Und dieses Chaos heißt: mein Leben.
»Sei mir nicht böse, aber ich glaube, ich möchte jetzt lieber nach Hause«, sage ich, gebe ihm einen Kuss und löse mich langsam von ihm. Ich suche meine Sachen zusammen und beginne, mich anzuziehen. Höchste Zeit aufzuräumen, denke ich.
»Hey, alles in Ordnung?«, fragt Juan sanft.
»Ja …«, antworte ich und nuschle mir selbst ein »… bald« zu.

Vor Annas Wohnung verabschieden wir uns und verabreden, uns erst am Flughafen wiederzusehen, damit ich am nächsten Tag genug Zeit habe, meine Sachen zu packen und mit meinen Eltern und Alexander zu sprechen.
Als ich die Wohnung betrete, ist alles still und dunkel. Anna ist noch unterwegs. Schon im Flur streife ich mir die feuchte Kleidung ab, gehe ins Bad und stelle mich unter die Dusche. Als ich den Hahn aufdrehe und das heiße Wasser über mein Haar und mein Gesicht prasselt, muss ich unwillkürlich lächeln. Wie der warme Sommerregen im Treptower Park. Wahrscheinlich werde ich nie wieder eine Dusche nehmen können, ohne dass ich an Juan denken muss. Eine halbe Ewigkeit bleibe ich mit dem Gedanken an diesen Nachmittag unter der Dusche stehen. Letztendlich gibt der alte Wasserboiler als Erster auf, das Wasser kühlt ganz plötzlich ab, sodass ich schnell aus der Dusche springe und mich in ein großes Handtuch wickle. In Ruhe trockne ich mein Haar, putze mir die Zähne und ziehe mir mein Nachthemd über. Da es bei Anna sicher spät wird, lege ich ihr einen Zettel hin, dass ich ihr morgen früh alles erzählen werde.
Zum Schluss schließe ich noch alle Fenster, Vorhänge und Türen im Wohnzimmer. Dann krieche ich unter die Bettdecke. Aber nicht, um zu schlafen. Ich verschränke meine Arme hinter meinem Kopf, sehe mir die Muster der Schatten an Decke und Wänden an und lege los. Ich stelle mir vier Kisten vor. Eine Eltern-Kiste, eine Alexander-Kiste, eine Anna-Kiste und auch eine Juan-Kiste. Eigentlich sind es eher hübsch verzierte Holztruhen, so wie die in Annas Schlafzimmer. Ich fange mit der Alexander-Kiste an, überlege mir genauestens, was ich ihm sagen möchte und packe schließlich alles in die Kiste. Deckel zu, bis morgen. So mache ich es auch mit der Eltern-Kiste, genau wie mit der Anna-Kiste. Als Letztes steht die Juan-Kiste geöffnet da und wartet darauf, dass ich sie fülle. Für die brauche ich am längsten. Bis ich mir über ihren Inhalt klar bin, vergeht eine ganze Weile. Doch dann kann ich auch diesen letzten Deckel schließen und sinke bald in tiefen Schlaf.

Ich bin vor Anna wach. An diesem Morgen mache ich den Kaffee und natürlich reichlich warme Milch mit Schaum.
Während ich uns zwei Gläser abspüle, tapst Anna gähnend in die Küche.
»Na, du?« Sie drückt mich und setzt sich an den Küchentisch. »Wie geht’s dir?«, fragt sie dann und sieht dabei fast ein wenig schuldbewusst aus.
»Nachdem du mein Schicksal in deine Hände genommen hast, ich dann in einem Waldstück am Karpfenteich das erste Mal Sex hatte und heute nach Spanien auswandern soll, ohne dass irgendjemand, bis auf dich und Juan, davon weiß, geht es mir … ganz gut«, bemerke ich lächelnd.
»Ahh! Du hattest was? Echt? Und?«, rattert es aus Anna heraus.
Ich erzähle ihr alles.
»… Und weiß du, was komisch ist? Heute Nacht hatte ich wieder diesen seltsamen Traum, du weißt schon, den mit dem Leoparden. Aber diesmal war der gar nicht schlimm, ich bin nicht mal aufgewacht … Alles war wie immer, aber als die zwei Unbekannten mich, ähm, den Leoparden, überwältigen wollen, ist dieser viel kräftiger als die anderen Male. Ganz mühelos kann er sich gegen die beiden wehren. Zum Schluss sehe ich plötzlich durch seine Augen, als sei ich der Leopard, und kann kurz die Gesichter der beiden erkennen, bevor sie einfach im Nichts verschwinden. Und rate mal, wer das war … Ich selbst, zweimal. Komisch, oder?«
»Hm. Und du bist dieses Mal nicht schreiend aufgewacht?«
»Nein, ganz im Gegenteil, ich habe geschlafen wie ein Baby.«
Bevor Anna anfängt, ihre küchenpsychologischen Fähigkeiten unter Beweis zu stellen, unterbreche ich sie schnell. Jetzt gibt es Wichtigeres zu besprechen. Ich öffne die Anna-Kiste.
»Anna, hör zu, ich habe gestern noch viel nachgedacht und dabei ein paar Entscheidungen getroffen. Eine davon betrifft auch dich und ich hoffe, dass du einverstanden sein wirst.«
Anna sieht mich mit riesigen Augen an, wirkt jetzt hellwach. Als ich die Anna-Kiste bis aufs Letzte geleert habe, ist ihre Antwort eine lange feste Umarmung – die beste Antwort, die sie mir geben kann.
Zusammen verbringen wir einen ruhigen, entspannten Tag, machen nur ein paar kleine Erledigungen. Danach setzen wir uns mit einem Haufen Eis und Kuchen in Annas Wohnzimmer und reden noch eine ganze Weile.

Irgendwann ist es Zeit, zum Flughafen zu fahren. Anna will mich begleiten, doch ich möchte lieber alleine fahren. Mit meinem etwas sperrigen Gepäck in der Hand gönne ich mir noch einmal ein Taxi und schwöre, dass das für mindestens ein Jahr genug Taxifahrerei war.
»Nach Schönefeld bitte, Flughafen Schönefeld.«
Ich ziehe das Flugticket aus meiner Handtasche und lese wieder und wieder die Aufschrift ›Berlin – Barcelona‹.
Als der Flughafen vom Taxi aus sichtbar wird, rutscht ein Klotz in meinen Magen, tief atmen hilft nicht mehr.
Ich steige direkt vor der leuchtenden Tafel aus, die anzeigt, welche Flüge wann erwartet werden, welche gelandet sind und welche bald starten. Auch ›Berlin-Barcelona‹ steht dort.
»Charlotte!«, höre ich eine geliebte Stimmt rufen. Juan steht vor dem Eingang zu Terminal A, winkt mir zu und strahlt über das ganze Gesicht. Als ich mich nicht rühre, rennt er das kleine Stück zu mir rüber.
»Für einen Moment hatte ich Angst, du würdest nicht kommen«, seufzt er, nimmt mich in seine Arme und drückt mich fest an sich. Mit meinem freien Arm erwidere ich die Umarmung, genieße den Duft an seinem Hals und versuche, den Klotz in meinem Magen zu ignorieren. Plötzlich schiebt er mich an den Schultern ein Stück von sich und sieht mich an.
»Wir sollten jetzt schnellstens deine Sachen einchecken, viel Zeit bleibt nicht mehr …« Dabei sieht er an mir herunter, dann neben mich, doch alles, was er findet, sind das Paket in meiner Hand und die Handtasche, die über meiner Schulter hängt. Sein Lächeln ist verschwunden, hektisch scannen seine Augen unsere Umgebung nach meinen Taschen und Koffern ab. Ich lege das Paket neben meine Füße und nehme dann sein Gesicht in meine Hände.
»Juan … da ist nichts«, flüstere ich und drücke zitternd meinen Mund auf seinen. Er macht sich von mir los, taumelt zwei Schritte zurück, sieht mich von oben bis unten an und beginnt wieder damit, den Boden nach meinen Sachen abzusuchen. Ich gehe einen Schritt auf ihn zu, woraufhin er sich nur noch weiter entfernt.
»Juan, bitte … lass es mich erklären …«, beschwöre ich ihn mit halb erstickter Stimme.
Er dreht sich um und verschwindet, ohne sich umzusehen, im Flughafengebäude. Ich schnappe mein Paket und renne ihm nach, doch als ich die Vorhalle betrete, kann ich ihn nirgends entdecken. Überall schwirren mit Koffern beladene Leute herum und versperren mir Weg und Sicht. Okay, Charlotte, denke logisch, sage ich mir. Es funktioniert. Hier ist Terminal A. Er muss also ein Stockwerk höher sein. Ich stürze die Rolltreppe hinauf, biege links ab und renne prompt gegen einen Kofferwagen. Während ich mir das Schienbein reibe, sehe ich mich in der Halle um. Vor den Sicherheitsschleusen kräuseln sich chaotisch die Schlangen der Wartenden. Ich suche Juan unter ihnen, renne hektisch von einer Schlange zur nächsten. Als ich am Ende angekommen bin, werde ich panisch, fange an zu schwitzen. Kurz bevor ich das Prozedere meiner Suche wiederholen möchte, fällt mein Blick auf die Fensterfront, die sich über die ganze Halle erstreckt und die von einer Reihe Heizungen gesäumt ist. Dort sitzt er auf einem der Heizkörper, mit den Ellbogen auf den Knien, die Stirn auf seine Handballen gestützt und schaut zu Boden. Seine Haarsträhne hängt matt herunter, er rührt sich nicht, scheint nicht mal zu atmen. Es versetzt meinem Herz einen Stich, ihn so zu sehen. Ich sehe auf die Uhr, noch elf Minuten bis die Schalter für ›Berlin – Barcelona‹ geschlossen werden. Ich gehe zu ihm herüber, setze mich neben ihn. Als ich meine Hand auf seinen Rücken lege, reagiert er nicht, sieht nicht mal auf.
»Juan. Wir haben nicht mehr viel Zeit. Also, bitte hör mir zu. Die Zeit, die wir zusammen verbracht haben, war die schönste meines ganzen Lebens und ich wünschte, es würde einfach immer so weitergehen. Alles, was ich dir gesagt habe, ist wahr. Alles, was wir erlebt haben, ist wahr. Ich liebe dich. So sehr … Aber ich kann nicht mit dir mitkommen. Mein Leben ist aus allen Fugen gerissen … und so, wie es war, will ich es auch nicht mehr. Aber das mit uns und unseren Plänen, das ging alles viel zu schnell. Ich weiß gar nicht mehr, wo vorne und hinten ist … und … ich will nicht einfach aus Berlin verschwinden und einen Trümmerhaufen hinterlassen. Aber … ich werde dich furchtbar vermissen … Juan?«
Langsam dreht er mir sein Gesicht zu, richtet seinen Oberkörper auf, sieht mich regungslos an. Das Braun seiner Augen, der golden-strahlende Kranz um seine Pupillen, sein Mund, seine dunkle Haarsträhne, die wieder beinahe sein rechtes Auge bedeckt, jedes Detail nehme ich tief in mich auf, fülle mein Herz damit, bis es fast überquillt von ihm. Schnüre es zu, um es zu verwahren. Für die Zeit ohne ihn.
»Letzter Aufruf für die Passagiere des Fluges …«, tönt es uns um die Ohren.
Juan steht auf und sieht ernst auf mich herunter. Plötzlich hält er mir seine linke Hand hin. Ich schiebe meine Hand in seine. Er drückt sie, wie er es immer gemacht hat. Ich erwidere den Druck. Wir gehen zusammen bis zur Absperrung vor den Sicherheitskontrollen.
»Das ist für dich«, sage ich und gebe ihm mein Paket.
Nur noch zwei Personen sind vor Juan an der Reihe, ihr Handgepäck auf das Band zu legen.
»Juan …« Ich ziehe verzweifelt an seiner Hand. Unvermittelt dreht er sich zu mir, reißt mich in seine Arme und drückt mich so fest an sich, dass es fast schmerzt.
»Charlotte, meine Charlotte. Ich liebe dich. Vergiss das niemals. Hörst du? Niemals!«
Ich klammere mich an ihn, er presst seine Lippen auf meine, die jetzt salzig schmecken, unsere Tränen fließen zusammen. Dann schiebt er mich mit einem Ruck von sich, dreht sich ohne einen weiteren Blick um, legt sein Gepäck auf das Band und stellt sich in den Rahmen der Sicherheitsschleuse.
Ich sehe ihm zu, wie er anschließend seine Tasche und das Paket nimmt und weitergeht. Er sieht sich nicht um. Ich stehe hilflos schluchzend auf der anderen Seite der Absperrung und flehe ihn innerlich an, mich noch einmal anzusehen. Er verschwindet hinter einer Säule, ich mache schnell ein paar Schritte nach rechts. Er taucht auf der anderen Seite der Säule wieder auf, geht weiter, doch dann zögert er, dreht sich endlich in meine Richtung.
Während er weitergeht, sucht sein Blick nach mir, wird immer hektischer. Ich winke ihm zu. Als er mich entdeckt, lächelt er und hält das Paket hoch, das ich ihm mitgegeben habe.
»Was ist das überhaupt?«, ruft er mir zu.
Mein Lachen vermischt sich mit meinem Schluchzen.
»Ein Junge … mit einem Fahrrad!«, rufe ich zurück.
Juan bleibt stehen, sieht auf das Paket mit der Zeichnung, dann zu mir. Er legt seine freie Hand auf sein Herz, pustet es mir rüber und verschwindet hinter dem Eingang zum Boarding.
Ich bleibe noch einen Moment dort stehen und schaue zu, wie die Türen geschlossen werden. Er ist fort.

Vor dem Flughafengebäude steige ich in einen der Busse und setze mich auf eine der hintersten Bänke.
Durch die Seitenscheibe sehe ich die riesigen Lettern Flughafen Schönefeld an mir vorbeiziehen, unter ihnen die Fensterfront, an der wir gerade noch gesessen haben. Ich wühle in meiner Tasche nach meinem Handy, schreibe Anna eine Nachricht:
Mach dich bereit. Bin auf dem Rückweg.

Anna empfängt mich mit allem, was ich jetzt brauche. Himbeereis, Taschentücher, französische Chansons und sich selbst. Ich erzähle ihr alles.
»… Ich vermisse ihn jetzt schon. Ich dachte, es würde einfacher. Ich dachte sogar, ich wäre erleichtert, weil alles irgendwie ein bisschen zu viel war in letzter Zeit … Aber alles, was ich jetzt will, ist, ihn auf der Stelle zu sehen. … Meinst du, das wird bald besser? Ich meine, mit dem Vermissen.«
»Das wird es. Ganz bestimmt …«
Anna streichelt mir über mein Haar.
»Schlafen? Du hast morgen noch was vor«, fragt sie mich.
Ich bin völlig erschöpft. Und zwei Kisten warten noch. Schlafen.

Am nächsten Morgen warte ich, bis Anna die Wohnung verlassen hat, dann greife ich zum Telefon, um mit Alexander ein Treffen auszumachen. Ich habe Lust auf einen Spaziergang und da er dort in der Nähe zu tun hat, vereinbaren wir, uns auf dem rechten der beiden Flaktürme im Humboldthain zu sehen.
Als ich die Stufen zu der Aussichtsplattform hochkomme, sehe ich ihn bereits. Er steht an eines der Gitter gelehnt, die die Plattform umsäumen. Die Hände in den Taschen blickt er Richtung Prenzlauer Berg. Da im Moment keine anderen Besucher hier sind, sieht er fast ein wenig verloren aus. Ich bekomme augenblicklich ein mieses Gefühl in der Magengegend und möchte auf der Stelle umkehren, um mich vor diesem Gespräch zu drücken. Aber ich weiß, dass ich das viel zu lange getan habe. Nach der letzten Stufe gehe ich auf ihn zu.
»Alexander.«
Er scheint sehr vertieft gewesen zu sein, denn als er sich zu mir dreht, sieht er fast ein wenig überrascht aus. Doch sobald ich ihn erreicht habe, lächelt er.
»Hallo, Charlotte.«
Wir umarmen uns kurz aber fest und keiner von uns macht Anstalten, den anderen zu küssen. Es ist, als würde ich einen alten Freund treffen. Einen sehr guten Freund. Ich hoffe, dass es irgendwann so sein wird.
Ich lehne mich auch an eines der Gitter und sehe ihn an. »Wie geht es dir?«
»Gut. Und dir?«, antwortet er.
»Gut.«
Wir blicken uns einen Moment schweigend an, dann sprudelt es aus mir heraus.
»Alexander, es tut mir alles so leid. Ich habe mich benommen wie eine Idiotin … Und ich weiß, dass ich dich sehr verletzt habe und du mich jetzt sicher hasst und das ist auch dein gutes Recht, weil ich …«
»Hey, hey, mach mal langsam. Ja, du hast dich in letzter Zeit nicht gerade auf Samtpfoten bewegt, aber vor allem bist du in letzter Zeit weg gewesen und …«
»Ja, es tut mir auch leid, dass ich nicht eher –«
»Ach, Lottchen, das muss dir gar nicht so leidtun, wie du denkst.« Er lächelt mich an, seine Stimme klingt sanft und entspannt. Ich bin irritiert. Ich weiß nicht, was ich genau erwartet hatte, aber zumindest, dass er ziemlich sauer auf mich ist.
»Wie meinst du das?«
»Na ja, die Zeit, die wir uns nicht gesehen haben, war ganz interessant für mich …«
»Interessant?«, frage ich erstaunt, woraufhin er kurz auflacht.
»Ja … irgendwie schon. … Sieh mal, wir kennen uns jetzt unser ganzes Leben und nun drucksen wir hier so herum. Lass uns offen miteinander sein. Okay?« Er legt seine Hand auf meine rechte Schulter und sieht mich direkt an.
»Okay. Klar.«
»Willst du noch mit mir zusammen sein?«
Ich senke meinen Blick, seufze.
»Nein.«
Dann sehe ich ihn an und warte auf seine Reaktion, doch er wirkt recht unbeeindruckt.
»Jetzt frag mich.«
»Was?«
»Das Gleiche.«
»Ähm … Willst du noch mit mir zusammen sein?«
»Nein.«
»Nein?«
»Genau. Das wollte ich dir gerade erzählen. In der Zeit, als wir uns nicht gesehen haben, da habe ich … wie soll ich sagen … dich nicht so vermisst, wie ich dich vermissen sollte.«
»Und wie dann?«
»Na ja, mir ist klar geworden, dass wir uns auf eine Art vertraut sind, die wunderbar ist, aber irgendwie … nur freundschaftlich. Obwohl, mehr als das. Ich vermisse dich wie eine Schwester, die gleichzeitig meine beste Freundin ist. Macht das Sinn?«
»Absolut. Mir geht es genauso. … Aber wieso wolltest du mich dann treffen, am Park?«
»Um mit dir darüber zu reden. Wieso? Du nicht?«
»Doch«, schwindle ich und denke, dass es jetzt keinen Sinn macht, meine jüngste Schnapsidee weiter auszubreiten.
»Das mit dem Arzttermin war Blödsinn, oder?«
»Ja. Totaler Blödsinn.«, gestehe ich.
Alex lächelt mich verständnisvoll an. »Ist er gut zu dir?«
»Er ist fort.«
Wir reden noch eine ganze Weile miteinander und je länger unser Gespräch dauert, desto leichter wird es. Wir erinnern uns an Kindertage, an Streiche und Erlebnisse mit unseren Eltern. Seit wir ein Paar geworden waren, hatten wir das irgendwie gar nicht mehr gemacht. Bevor wir uns verabschieden, nehmen wir uns vor, uns bald wieder zu treffen und schwören ewige Geschwisterfreundschaft. Ich glaube, ich habe jetzt so was wie einen Bruder.

Mit einer Mischung aus Vorfreude und bangen Erwartungen fahre ich zu meinen Eltern.
Als ich bei ihnen eintreffe, steht meine Mutter schon an der Haustür und wartet auf mich. Sie entdeckt mich auf dem Weg zum Haus und stößt eine Art Jauchzen aus.
»Charlotte ist da!«, ruft sie durch die offene Tür nach innen. Dann kommt sie mir strahlend entgegen, erst elegant wie immer, doch als sich der Abstand zwischen uns nicht rasch genug verringert, wird sie schneller. Ich auch. Ich habe gar nicht gemerkt, wie sehr ich sie vermisst habe. Wir fallen uns in die Arme und laufen eingehakt zum Haus zurück, während sie mich mit Fragen überschüttet.
»Was hast du denn mit deinem Haar gemacht, Schatz? Überhaupt, was habt ihr denn die ganze Zeit gemacht? Wir haben dich hier fürchterlich vermisst! Jetzt erzähl mal, was haben Anna und du angestellt?«
Paps erscheint in der Haustür.
Er lächelt. Immerhin. Ich gehe die Stufen vor dem Haus zu ihm hoch und bleibe vor ihm stehen.
»Hallo, Paps.«
»Hallo, Charlotte.«
Er drückt mich kurz, dann folgen wir meiner Mutter durch das Haus in den Garten, wo es Kaffee und Kuchen, noch mehr Fragen und eine Art Entschuldigung gibt.
»Charlotte, ich habe nachgedacht und … ich verstehe dich jetzt vielleicht besser, als bei unserem letzten Gespräch. Das war alles ein bisschen zu viel für dich. Du hast gerade dein Abitur gemacht, gehst in zwei Wochen nach England und im Anschluss direkt dein Studium. … Und ja, vielleicht ist es auch ein wenig früh, um an so was wie Heirat zu denken … Aber du sollst wissen, dass ich wirklich nur möchte, dass es dir gut geht« Mein Vater räuspert sich und nimmt einen Schluck von seinem Kaffee.
Bevor ich irgendetwas dazu sagen kann, legt meine Mutter los.
»Hast du denn mal mit Alexander gesprochen? Wir haben von ihm länger nichts gehört. Und er hat doch …«
»Bevor ihr mich jetzt mit Fragen löchert, sage ich euch lieber gleich, was ich zu sagen habe.« Ich hole tief Luft und öffne den Deckel der letzten Kiste. Meine Eltern sehen mich beide mit großen Augen an.
»Also, erst einmal zu Alexander und mir. Wir haben uns gesprochen und wir sind jetzt kein Paar mehr. – Nein, Paps, bitte, kein Wort! Wir waren uns einig. Das erzähle ich euch nachher. … Weil, erst mal will ich euch sagen, dass ich das Praktikum in England abgesagt habe. Ich werde es nicht machen und … ich werde wahrscheinlich auch nicht Architektur studieren.«
Meine Eltern rühren sich nicht, sehen mich nur ungläubig an.
Dann stößt mein Vater wie ein Wal das Wasser, einen Schwall Luft aus seinen Lungen. Er schiebt seinen Kuchenteller beiseite und legt seine Hände parallel auf den Tisch. Kein gutes Zeichen. »Charlotte, wenn das ein Scherz sein soll, ist der nicht komisch. Absolut nicht«, sagt er und starrt auf die Außenflächen seiner Hände.
»Ist es nicht«, antworte ich knapp.
»Charlotte, hast du dir das wirklich gut überlegt? Dein Vater hat recht. Das war alles etwas viel für dich. Komm erst einmal zu dir, Schatz.«
Meine Mutter sieht abwechselnd mich und meinen Vater an, der sich noch immer auf seine Hände konzentriert.
»Nein, Mama. Ich bin bei mir. Mehr denn je«, antworte ich, was meinen Vater veranlasst, noch eine Ladung Luft auszustoßen, als er spricht, klingt er, als müsse er jedes einzelne Wort unter größter Anstrengung aus seinem Mund pressen.
»Und was … gedenkst du … stattdessen … zu … tun?«
»Erst mal durch Europa reisen, Anna und ich, mit Rucksäcken. Und dabei wird mir schon klar werden, was ich danach machen will.«
»Durch Europa? Mit Rucksäcken? Zwei junge Frauen? Alleine? … Ach Gott, ach Gott. Und für wie lange?«, fragt meine Mutter.
»Weiß nicht, ein paar Monate, mal sehen …«, antworte ich.
Jetzt hilft ihm auch kein Luftstoßen mehr. Mein Vater springt auf und haut mit der rechten Hand auf den Tisch. Das Kaffeegeschirr klirrt, meine Mutter schreit kurz auf. »Helmut! Lass uns das ganz in Ruhe …«, versucht sie, ihn zu beruhigen.
Das Gesicht meines Vaters läuft rot an.
»Schluss mit Ruhe! Was ist denn bloß mit dir los, Charlotte?! Ich kenne dich nicht wieder! Das ist dieses Lumpenmädchen, diese Anna …«
Ich springe auf. Das Geschirr klappert nervös, als ich mit meinen Beinen gegen den Tisch stoße.
»Nein, Paps! Das ist nicht Anna! Das bin ich! Ich ganz allein! Es wird dich vielleicht überraschen, aber ich bin in der Lage, meine eigenen Entscheidungen zu treffen … endlich!«
Jetzt weicht alles Blut aus dem Gesicht meines Vaters, er wird blass, setzt sich langsam auf seinen Stuhl zurück, die Hände in den Schoß und sieht mich an. Sein Stimme ist tonlos.
»Dann trage aber auch die Konsequenzen deiner Entscheidungen. Rechne nicht mit unserer Unterstützung. Die Wohnung kannst du vergessen. Alles andere auch.«
»Erpressung, indem du die finanzielle Unterstützung streichst? Das ist echt originell. Ist das alles, was dir dazu einfällt?«
»Was soll mir denn sonst dazu einfallen, wenn du dich entschlossen hast, dir dein Leben zu verbauen?«
»Bitte beruhigt euch, ihr beide. Das hat so doch keinen Sinn«, sagt meine Mutter matt.
»Ach, Mama …« Ich gehe zu ihr rüber, lehne mich zu ihr runter und drücke sie an mich. »Tut mir leid. Mach dir keine Sorgen, alles wird gut. Ich verspreche es.« Ich richte mich auf und sehe meinen Vater an. »Mama hat recht, das hat so keinen Sinn. Ich gehe jetzt. … Und, Paps, falls ich mir mein Leben verbaue, dann verbaue ich es mir wenigstens selbst. … Ich habe euch lieb. Bis bald.«
Ich schmeiße den Deckel auf die Kiste, schiebe sie in die hinterste Ecke, drehe mich um und gehe.

Die nächsten Tage verbringen Anna und ich mit Vorbereitungen für unsere Reise. Ich telefoniere noch ein paarmal mit meiner Mutter. Mein Vater will nicht. Steckt noch immer mit seinen Hörnern in der Wand fest.
Dann stehen Anna und ich endlich mit unserem ganzen Zeug und einer Menge Hummeln im Bauch auf dem Hauptbahnhof Berlin. Ich kann vor lauter Reisefieber nicht still stehen, nerve Anna schon seit Stunden mit meinem Gezappel.
»Ich schwitze am Rücken wie verrückt«, jammere ich.
»Das liegt daran, dass Sommer ist und du einen voll bepackten Rucksack auf dem Rücken trägst. Sonst noch Klagen, Prinzessin?«
»Ja, ich hab Hunger … und ich muss mal … Dauert es noch lange? …«, albere ich zurück.
Anna sieht auf ihren schlauen Zettel. Sie hat die Planung der Route übernommen und die Tickets besorgt.
»Wenn der Zug pünktlich ist, und es sieht ganz so aus, steigen wir um in … Moment … in …«
»Charlotte! Charlotte! … Charlotte!«, höre ich plötzlich die Stimme meiner Mutter aus dem Bahnhofsgetümmel.
Ich drehe mich zu allen Seiten, bis ich sie entdecke. Sie wühlt sich geschickt durch die Gruppen und Koffer der anderen Reisenden.
»Da kommt unser Zug!«, bemerkt Anna aufgeregt.
Als meine Mutter uns endlich erreicht hat, drückt sie uns beide kurz an sich. Zeitgleich quietschen die Bremsen des Zuges neben uns.
»Ich wollte euch schnell noch eine schöne Reise wünschen. Passt bitte gut auf euch auf und meldet euch! Ganz oft, ja?«
Ich umarme meine Mutter, gebe ihr einen dicken Kuss auf jede Wange.
»Na klar, Mama, machen wir!«
Anna zieht mich an meinem Arm zur Tür des Zuges. »Charlotte, wir müssen! Machen Sie’s gut, Frau Wolf!«
Während wir schon in den Zug einsteigen, nimmt meine Mutter meine Hand und steckt mir einen Brief zu.
»Ein Brief! Und ein kleiner Bonus! Für magere Zeiten! Ich bin stolz auf dich, Schatz!«
Das Pfeifen ertönt, die Türen schließen sich, der Zug setzt sich langsam in Bewegung.
Ich bleibe am Fenster stehen, winke meiner Mutter und puste ihr Handküsse zu, bis ich sie nicht mehr sehen kann.
Anna hat uns bereits zwei Plätze gesucht, ich verstaue meinen Rucksack und lasse mich auf den Sitz neben ihr fallen.
»Was ist das?«, fragt Anna und deutet auf den Umschlag, den ich in der Hand halte und in der Aufregung schon halb zerknüllt habe. Ich öffne ihn vorsichtig und finde zwei weitere Umschläge.
In einem ist der ›Bonus‹ von dem meine Mutter gesprochen hatte. Ich verstaue das Geld direkt in unserer gemeinsamen Reisebörse und öffne dann den anderen Umschlag. Ich ziehe einen kleinen Brief heraus.
Bitte sag dem ›Lumpenmädchen‹, dass es gut auf Dich aufpassen soll.
Alles Glück der Welt für Dich, meine Kleine.
Dein Paps.

Ich falte den Brief wieder zusammen. Geht doch, du alter Sturkopf, denke ich lächelnd.
»Okay, Anna, es wird Zeit mich einzuweihen. Wohin fahren wir als Erstes? Und wohin danach? Und danach, und danach, und danach …?«
Anna grinst mich an.
»Barcelona. Und danach … Barcelona. Und wenn du dann immer noch willst, Barcelona. Und vielleicht fahre ich auch noch alleine herum und komme dann zurück nach … Bar-ce-lo-na.«
Der Knoten um meinem Herzen platzt, das Glück sprudelt heraus, fließt durch meinen ganzen Körper.
»Du bist die Beste!«, seufze ich und lege meinen Arm um Anna. Schweigend schauen wir aus dem Fenster und lassen Berlin an uns vorbeiziehen.
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Heute soll es passieren! Paula hat alles minutiös geplant: die Fahrt mit Leo auf die luxuriöse Hütte ihres Vaters, das Mittsommerfest und selbst das Wetter zeigt sich gnädig. Doch dann fehlt die Sahne für die Erdbeeren und damit nimmt der Tag einen höchst turbulenten Verlauf. Denn der Almbursche Chris, der eigentlich Musiker ist, hat weitaus mehr zu bieten als das bisschen Schlagsahne. Ungewollt bringt er Paulas ausgeklügelten Lebensplan beträchtlich ins Wanken …





Für Gina und all jene,
die anderen eine Tür öffnen.


En människa gör ingen sommar.
Men tvä gör vintern mindre kall.
Ein Mensch macht noch keinen Sommer.
Aber zwei Menschen machen den Winter weniger kalt.
Schwedisches Sprichwort



Heute wird es also passieren. Der Gedanke kostet mich ein Lächeln.
Leo legt den ersten Gang ein und treibt den Golf die Bergstraße hoch, dass der Kies unter den Rädern wegspritzt. Ein Steinchen schlägt gegen das Seitenfenster. Ich schaue hinaus. Weit unter uns läuft das steil abfallende Gelände in eine Wiese aus. Durch das Muster auf der Scheibe, das im Fahrtwind zerronnene, mit Staub vermischte Regentropfen hinterlassen haben, sieht sie wie ein impressionistisches Gemälde aus. Als wäre sie aus einzelnen Farbtupfen zusammengesetzt. Wo die Wiese ausfranst, schließen Äcker und Bauernhöfe an, erdfarbene Vierecke wie aus Picassos Pinsel. Dahinter hockt das Dorf, Flötz. Ein paar hingewürfelte Häuser, die sich um einen Kirchturm drängen, in einem von ihnen ist mein Vater aufgewachsen.
»Freust du dich auf die Party?«, fragt Leo.
»Und wie!« Auf den Abend, das große Fest und auf das, was danach passieren wird. Natürlich habe ich einen Plan ausgetüftelt. (Nicht umsonst nennt Zoe mich immer »Paula, die Planungsweltmeisterin«.) Meine Pläne sind meistens genial. Okay, mit der Umsetzung hapert es manchmal. Aber heute dürfte es nicht allzu schwierig sein, weil Leo ganz bestimmt das Seinige zum Gelingen beitragen wird.
Für einen Augenblick wendet er mir sein Gesicht zu und grinst mich an. Ich wüsste zu gern, was ihm durch den Kopf geht. Ahnt er etwas? Rechnet er damit, dass es heute Nacht so weit sein wird, nach endlosen Wochen des Hinhaltens? Keine vorgetäuschten Schwindelanfälle, keine krampfhaften Lass-uns-über-etwas-anderes-reden-Gespräche, bis die Zunge Blasen wirft und auch der geringste Anflug von Lust abgeflaut ist. Einfach fallen lassen. Genießen. Mir kribbeln jetzt schon die Fingerspitzen und meine Geschmacksknospen rufen das Zimtaroma von Leos Lieblingskaugummi auf, der seine Zungenspitze süß und zugleich einen Hauch bitter schmecken lässt.
PLING! Wir sind da. Das Haus ist größer, als ich es mir vorgestellt habe, und sieht mit seiner nach außen gewölbten Metall-Glas-Fassade wie ein futuristischer Fremdkörper aus. Als hätten Marsmenschen beim Überfliegen der Alpen ein Stück ihres Raumschiffs verloren.
Leo springt aus dem Wagen. Er breitet die Arme aus, als ob es sich um SEIN Ferienhaus handeln würde, nicht um das meiner Eltern. »Was sagst du dazu?«
Ich verkneife mir ein Grinsen. Irgendwie hat er ja recht. Als Praktikant in Dads Büro war er direkt in die Planung involviert. Das macht das Haus schon irgendwie zu seinem Baby. Also lege ich die größtmögliche Anerkennung in meine Stimme und nicke ausgiebig. »Sieht toll aus! Schön modern.« Gegen die überladene Villa, die Dad auf Menorca gebaut hat, ist es in der Tat eine ästhetische Meisterleistung.
»Der Grundriss des Hauses ist in ein Kreissegment eingeschrieben.« Begeistert zeichnet Leo ihn in die Luft.
Ich mag es, wenn er ins Schwärmen gerät. Wenn sich die Augen, die er beim Nachdenken immer zusammenkneift, in große runde Kinderaugen verwandeln. Wenn die Myriaden von Sommersprossen, die sein Gesicht überziehen, vor Aufregung zu hüpfen beginnen. Als wollten sie gleich abheben und zum Mond fliegen.
»Durch die umlaufende Glasfront und die gewölbte Fassadenform ergibt sich ein fantastischer Rundblick.«
»Wunderbar. Vielleicht gewinnt ihr ja einen Preis dafür?«, sage ich, um den Tanz der Sprossen noch ein bisschen zu verlängern.
Leo legt den Arm um meine Schulter. »Warte, bis du es von innen gesehen hast.« Er schnalzt mit der Zunge. »Das ist die reinste Luxushütte. Whirlpool, Sauna, Komfortküche vom Feinsten, Terrasse mit Wahnsinns-Bergpanorama und vier Schlafzimmern.«
Das Wort VIER betont er, als wollte er andeuten, dass er mich auch heute nicht bedrängen werde. Dass er es mir überlässt, den richtigen Zeitpunkt zu bestimmen. Dafür bin ich dankbar, denn diesmal will ich mir ganz sicher sein. (Nicht, dass meine bisherigen Erfahrungen – die sich übrigens an einer Hand abzählen lassen – so miserabel gewesen wären, nein, sie waren ganz nett, ganz okay, Erfahrungen eben und nicht mehr. Kein WOW!) Doch Leo ist etwas Besonderes, mit ihm will ich endlich das WOW! erleben. Entweder WOW! oder gar kein Sex.
»Was grinst du so?« Hast du etwas vor?, fragen seine Augen.
Nichts, wofür wir vier Schlafzimmer bräuchten, antworten meine, aber meine Lippen sind verschlossen. Ich zucke mit den Schultern und sperre die Haustür auf.
Der Holzboden im Flur duftet so intensiv nach Wald, dass ich mich nicht wundern würde, auf äsende Rehe zu stoßen. In der Küche gesellt sich der Geruch nach geputzten Fenstern dazu und nach einer Farbe, die noch nicht lange trocken sein kann.
»Hast du an die Sahne gedacht?«, fragt Leo, als ich die Erdbeeren in den Kühlschrank räume. Erdbeeren und Sahne hat Jasper auf meine Liste geschrieben, die Liste der zu besorgenden Dinge.
»Ohne Erdbeeren mit Sahne keine schwedische Mittsommernacht«, sagte Jas.
»Mist. Vergessen!« Ich bereue schon, dass ich mich darauf eingelassen habe, Zoes Lover die Planung des Festes anzuvertrauen. Schließlich ist es UNSER Fest, das von Zoe und mir. Wir beide haben das Abitur bestanden, wir beide schweben seit einer Woche auf der Nie-mehr-Schule-Wolke sieben. Dass unsere Party in der Mittsommernacht stattfindet, ist reiner Zufall. Und wenn Jas nicht Schwede wäre und auf die Bräuche seiner Heimat abfahren würde, hätten wir es vermutlich gar nicht bemerkt.
»Sahne gibt es bestimmt im Tante-Emma-Laden«, sagt Leo. Sofort erklärt er sich bereit, ins Dorf zu fahren und welche zu kaufen, obwohl das mein Job wäre. (Auf seiner To-do-Liste stehen die Zutaten für Heringssalat.)
Am Anfang unserer Beziehung habe ich bei derartigen Demonstrationen von Hilfsbereitschaft misstrauisch reagiert. Habe ihn verdächtigt, dass er sich nur bei mir einschleimen will, wie er sich bei meinem Vater eingeschleimt hat, um sich unentbehrlich zu machen. Und bei Dad hat das prima geklappt. Obwohl Leo noch mitten im Studium steckt, hat er bereits eine feste Stelle in unserem Architekturbüro in Aussicht. Als er begonnen hat, mit mir auszugehen, war ich hin und her gerissen. Einerseits habe ich seine Aufmerksamkeiten genossen, andererseits konnte ich mir lange nicht vorstellen, dass es ihm wirklich um MICH ging, um die kleine, unscheinbare Paula. Okay, ich bin weder dumm noch hässlich, aber ich habe keinerlei herausragende Eigenschaften. Meistens werde ich einfach übersehen, speziell, wenn ich mit Zoe unterwegs bin. (Sie ist es, der die Jungs nachpfeifen. Sie ist groß, blond, sexy. Ich bin nur ein Schatten.)
»Der meint es ernst mit dir«, hat Zoe mir schon bei ihrer ersten Begegnung mit Leo zugeflüstert. Inzwischen möchte ich auch glauben, dass er nicht an der Tochter des erfolgreichen Unternehmers und Architekten Toni Koslowski interessiert ist, sondern an mir, der Paula. Und deshalb nehme ich sein Angebot, Sahne zu besorgen, ganz einfach an. »Danke. Nett von dir.«
»Ach was, ich wollte sowieso ins Dorf. Muss den Baufortschritt der Hotels überprüfen.«
ARGH. Ein Auftrag meines Dads also. Mein Lächeln bröckelt. Ich revidiere. Leo liebt mich, bestimmt, aber sein zukünftiger Job und mein Dad sind ihm wichtiger. Wenigstens versucht er nicht, es zu verbergen.
Während er sich auf den Weg macht, nutze ich die Zeit und das Traumwetter zu einer Erkundungstour in die Umgebung. Für alle Fälle nehme ich meinen Zeichenblock mit, womöglich bietet die Berglandschaft interessante Motive.
Wenige Meter oberhalb des Ferienhauses zweigt ein schmaler Weg von der Forststraße ab und führt steil bergauf.
Flötzer Moorsee: 35 Minuten, Flötzer Alm: 50 Minuten, Flötzer Kogel zwei Stunden, lese ich auf einem halb verwitterten Wegweiser.
Die Sonne knallt auf meinen Kopf, bald kullern Schweißtropfen nackenabwärts. Ich bin schon völlig aus der Puste, als der Weg endlich flacher wird und durch ein Waldstück führt. Hier ist es angenehm kühl. Eine Schicht aus altem Laub bedeckt den Boden wie ein dicker Plüschteppich. Vereinzelt fallen Sonnenstrahlen durch die Baumkronen und lassen die toten Blätter rostrot aufleuchten.
Die Farbe erinnert mich an Leos Sommersprossen. Ob sein ganzer Körper mit Sprossen übersät ist, wie das Marsupilami mit Tupfen, oder ob sich der Badehosenbereich, den ich noch nie stofflos gesehen habe, jungfräuliches Weiß bewahrt hat? Ich pflücke eine Blume und zupfe die Blütenblätter ab: »Jungfrau, Marsupilami, Jungfrau, Marsupilami, Jungfrau …« Ein Häher fliegt knapp über meinen Kopf hinweg und keckert. Erschrocken lasse ich die Blume fallen.
Heute Nacht werde ich die Sommersprossenfrage klären.
Der Wald lichtet sich. Der Boden wird weicher, bei jedem Schritt schmatzt er unanständig. In meinen Schuhabdrücken bilden sich kleine Pfützen. Dann sehe ich zwischen den Stämmen einer Kieferngruppe Wasser schimmern: der Flötzer Moorsee. Fast schwarz liegt er da, in die prächtige Bergkulisse eingebettet. Nur ein Teil des Sees wird von der Sonne beschienen, die ihn grüngolden aufleuchten lässt wie einen Smaragd. Idylle pur.
Halt! Nicht ganz. Ich kneife die Augen zusammen. Der Hang, der vom gegenüberliegenden Ufer ansteigt, ist zur Hälfte kahl. Als hätte ein monströser Drache eine Schneise durch den Wald gefressen.
Ein Platschen reißt mich aus meinen Betrachtungen. Irgendetwas schwimmt im Wasser. Etwas Großes. Ich schleiche näher, drücke mich an den Stamm einer Buche und spähe dahinter hervor.
Das Etwas ist männlich, krault eine Runde durch den See, taucht, kommt prustend wieder an die Oberfläche und schwimmt schließlich ans Ufer.
Jetzt geht er an Land.
Ich halte die Luft an.
Er ist groß, muskulös und ungefähr so alt wie Leo.
Er ist tropfnass (was zu erwarten war).
Und wenn man von der Schlingpflanze absieht, die sich um sein linkes Bein gewunden hat, ist er splitterfasernackt.
Ich spüre, wie mir das Blut in die Wangen schießt.
(Zoe hätte mich ausgelacht! »Na und?«, hätte sie gesagt, hätte sich ebenfalls die Kleider vom Leib gerissen und wäre ins Wasser gesprungen.) Ich bin nicht wie Zoe. Ich ziehe den Kopf ein und schließe die Augen, ganz nach der Devise: »Was du nicht siehst, das kann dir keine Probleme bereiten.« Leider hilft es mir nichts, da ich den Nacktschwimmer jetzt vor meinem inneren Auge sehe. Dann kann ich genauso gut hinschauen.
Mit einem Schlenkern entfernt er die Schlingpflanze, beugt den Kopf nach unten und drückt Wasser aus seinen langen Haaren. Er bindet sie zu einem Pferdeschwanz zusammen. Lässig schlendert er auf eine Bank zu und legt sich in die Sonne, keine drei Meter von mir entfernt.
SPRONG! Mein Kopf dröhnt, als wäre ich gegen eine Wand gelaufen. Nur dass ich anstelle von Sternen Bilder sehe. Rasende Bilder. Die Graphic Novel, die ich vor Monaten begonnen und kurze Zeit später uninspiriert wieder weggelegt habe, erwacht zu neuem Leben. Ich sehe Kira, meine Protagonistin, wie sie in die Berge flüchtet; wie sie in einen Hinterhalt der Schwarzen Rukh gerät und von einem Felsvorsprung gestoßen wird. Sie fällt. Aber der Daimon Josua hat sich schon in die Lüfte geschwungen. Er legt seine Flügel an. Im Sturzflug holt er Kira ein, packt sie und landet sanft mit ihr im Wasser. SPLASH.
Josua. Ich habe Josua gefunden.
Rasch schlage ich den Zeichenblock auf und fische einen Bleistiftstummel aus meiner Hosentasche. Mit wenigen Strichen skizziere ich mein ahnungsloses Opfer, wie es mit angewinkelten Beinen auf der Bank liegt, die Hände unter dem Kopf verschränkt.
Der Held ruht nach vollbrachter Tat.
Auf einem zweiten Blatt zeichne ich ihn kraulend und auf einem dritten, wie er aus dem Wasser steigt. Von vorn. In voller Pracht. Während ich Josuas Schamhaar schraffiere, frage ich mich, was Leo dazu sagen würde. Ob er wütend wäre oder bloß abschätzig eine Braue hochzöge? Zum Glück interessiert er sich nicht für meine Zeichnungen. Meine künstlerischen Anwandlungen fallen für ihn in dieselbe Kategorie wie die Seidenmal– und Bauchtanzkurse seiner Mutter, die er immer mit einem Kopfschütteln und Sprüchen à la »Hausfrauen malen« kommentiert.
Wahrscheinlich hat er recht.
Trotzdem kann ich es nicht lassen.
Wie im Rausch zeichne ich weiter, das Seeufer, die Berggipfel in der Ferne, die Rinde eines Baumes. Es hat mir lange nicht mehr so viel Spaß gemacht. Ich verschmelze mit dem Bleistift, dessen weiche Spitze so leise über das Papier schabt, dass das Geräusch vom Wispern des Schilfs übertönt wird, mit dem der Wind spielt.
Nur einen Schritt entfernt entdecke ich ein Prachtexemplar von Farn. Seine Wedel sind zum Teil eingerollt. Ich versuche, ihn so detailliert wie möglich darzustellen, kein Härchen lasse ich aus. Dann geht die Fantasie mit mir durch. In die Mitte der Pflanze zeichne ich eine Knospe, die gerade aufbricht und eine zarte, exotische Blüte freigibt.
So vertieft bin ich in die Skizzen, dass ich gar nicht auf Josua achte. Irgendwann stelle ich überrascht fest, dass er nicht mehr da ist. Einfach verschwunden, wie weggezaubert. Wie ist das möglich? Ich hätte ihn doch hören müssen. Habe ich mir den Nacktschwimmer nur eingebildet? Eine Fata Morgana, ausgelöst durch die Hitze und die ungewohnte Anstrengung einer Bergtour? (Das wäre ein Fressen für Zoe, die immer den Kopf schüttelt über meine ausufernde Fantasie!)
Irritiert klemme ich meinen Block unter den Arm und setze den Weg fort, der am Seeufer entlangführt, sanft ansteigt, parallel zum Kahlschlag verläuft und immer steiler wird, bis er hinter einer Kuppe in die Forststraße mündet. In der Ferne entdecke ich eine urige Almhütte, die von zwei kleineren Nebengebäuden flankiertwird. Die Dächer sind mit Solarpaneelen bestückt, die in der Sonne aufleuchten. Und dann sehe ich ihn: Josua. Also doch keine Halluzination! Erleichtert atme ich auf. Er steht gebückt in der Wiese und fummelt mit einer Zange am Weidezaun herum. Eine Kuh beobachtet ihn dabei. Vermutlich hört er meine Schritte, denn er hebt den Kopf und schaut auf.
»Hallo«, grüße ich.
Ein feines Lächeln umspielt seine Lippen. Eine Haarsträhne fällt ihm ins Gesicht. Sie glänzt feucht. Obwohl er inzwischen vollständig bekleidet ist (mit Jeans und einem Karohemd, über das Leo die Nase rümpfen würde), weiß ich nicht, wo ich hinsehen soll, und schäme mich rückwirkend.
»Hallo«, antwortet er nach einer gefühlten Ewigkeit. Jedenfalls hätte ich in der Zeit meine halbe Lebensgeschichte erzählen und einen Apfel essen können. Er mustert mich lange. Ich würde gern weitergehen, aber meine Knie tun so, als wüssten sie nicht mehr, ob sie sich nach innen oder nach außen knicken lassen.
»Ich bin Paula«, stammle ich, obwohl er nicht danach gefragt hat, nur um irgendetwas zu sagen und die Peinlichkeit des Starrens zu durchbrechen.
»Chris.«
»Sind das deine Kühe?«
Tolle Konversation! Wirklich, Paula, du übertriffst dich selbst.
»Von meiner Oma.«
»Aha. Und du passt auf, dass sie nicht ausbüxen?«
Er nickt. Dann kommt nichts mehr und ich zwinge mein rechtes Bein, endlich einen Schritt nach vorne zu machen.
Weitergehen, Paula.
»Mein Sommerjob. Melken, Käsen, Zäune flicken und so …«
Immerhin. Zwei Sätze. Wenn auch unvollendet. »Dann lebst du auf der Alm und bist Hirte?«
»Senner.«
Ich überlege, was ich noch fragen könnte. Schwimmst du immer nackt im See? Wohnt deine Freundin auch hier? Kannst du dir vorstellen, als fliegender Held in einem besseren (oder schlechteren) Comic zu landen? Ich presse meine Lippen zusammen.
»Und du?« Er zeigt auf meinen Block. »Künstlerin?«
Das K von Künstlerin kommt ganz hinten aus seiner Kehle, als wollte er sich über alle Künstler dieser Welt lustig machen. Oder liegt es nur am Dialekt? Jedenfalls klemme ich den Zeichenblock fester unter meinen Arm.
»Lass mal schauen!« Er sagt es fordernd.
SCHLUCK. Eine Hitzewelle flutet mein Gesicht und verwandelt es vermutlich in ein Leuchtradieschen. »Tut mir leid, das ist viel zu dilettantisch, um es herzuzeigen«, nuschle ich. Nur schnell weiterreden. Ablenkungsmanöver. »Was macht ein Senner eigentlich so?«
»Die Milch verarbeiten. Zu Butter und Graukäs.«
»Graukäse?«
»Eine Tiroler Spezialität. Mit Zwiebelringen, Essig und Öl schmeckt er am besten. Wenn du mitkommst, darfst du kosten.«
Meine Ohrläppchen pulsieren. Jetzt fängt das Leuchtradieschen also auch noch zu blinken an. »Geht leider nicht. Ich bin schon spät dran.« Paula, du Mondkalb. Mir ist nicht zu helfen. Ich habe die einmalige Chance vertan, Josua näher kennenzulernen. »Wir haben für heute eine Feier geplant, ein paar Freunde und ich. Ist noch einiges zu tun. Aber vielleicht morgen?«, versuche ich zurückzurudern.
Er legt seine Stirn in Falten. Ist er enttäuscht, dass ich nicht alles stehen und liegen lasse, um seine Einladung anzunehmen?
Das hättest du wohl gern, Paula.
»Wo feiert ihr denn?« Die Frage klingt lauernd.
Ein Gefühl sagt mir, dass ich auf der Hut sein sollte, aber ich wüsste nicht wovor und plappere los, als ginge es darum, einen Redewettbewerb zu gewinnen. »Im Ferienhaus, das meine Eltern gebaut haben. Es ist erst kürzlich fertig geworden. Mein Dad stammt übrigens aus Flötz, Toni Koslowski heißt er, vielleicht sagt dir der Name was? Wir bleiben nur übers Wochenende, dann muss ich wieder nach München zurück. Komm doch auch zu unserer Party! Wird bestimmt ganz nett, ich würde mich freuen …« Ich habe immer schneller gesprochen, bis mir die Puste ausgegangen ist.
Chris’ Blick ist starr geworden. Versteinert. Irgendetwas muss mir entgangen sein, etwas, das die Stimmung kaputt gemacht hat. Ich überlege krampfhaft, woran es liegen könnte. Habe ich ein unschönes Wort verwendet? »München« vielleicht? »Ferienhaus«? Oder »Party«? Ich komme nicht drauf. Nach einer halben Ewigkeit, in der ich fast ersticke, weil ich offenbar vergessen habe, wie man Luft holt, antwortet er.
»Keine Zeit.« Damit dreht er sich um, haut der Kuh auf die Kruppe, dass sie in wildem Galopp bergauf prescht, und geht mit großen Schritten hinterher, ohne sich nochmals nach mir umzudrehen. Ohne Gruß. Ohne irgendwas.



Schauen kann die! Ihre Augen sind so dunkel wie der Flötzer Moorsee an der tiefsten Stelle. Und je länger ich sie anstarre, umso mehr zieht’s mir die Füße weg und saugt mich rein, als wär’s ein richtiges Moor, aus dem man nicht mehr rauskommt. Nicht aus eigener Kraft.
Neugierig ist sie auch. Fragt Löcher in meinen Bauch und dabei hält sie den Kopf schief und drückt ihr Kinn nach vorn wie eine, die’s unbedingt wissen will und die keine Ruh’ gibt, bis sie nicht alle Antworten bekommen hat. Eigentlich ist sie nicht mein Typ. Klein und knochig. Wie eine magere Geiß. Und kurze Haare wie ein Bursch. Nicht mein Typ, aber hübsch. Und diese Augen! Dunkel wie Moorwasser und groß und glänzend wie Rehaugen. Wie Rehaugen? Hallo? Ich glaub, ich bin im falschen Film.
Bambi allein zu Haus …
Seit wann schmeißt mein Gehirn mit so schwülstigen Vergleichen herum, nur weil eine hübsche Augen hat und mich komisch anschaut. Und wieso hab ich jetzt die Romanze in F-Dur von Beethoven im Ohr? Diesen Schmachtfetzen! Der so verboten schön klingt, dass es wehtut, und so melancholisch, als hätte Beethoven beim Komponieren geweint. Und der ein fürchterlicher Ohrwurm ist, viel zu oft gehört in viel zu kitschigen Interpretationen.
Paula heißt sie also. Jetzt ist sie rot geworden. Weil ich sie auch die ganze Zeit anstarre wie ein Depp. Die Marie wär nicht rot geworden deshalb. Die hätte höchstens »Schau nicht so blöd!« gezischt. Oder: »Mach den Mund zu, es zieht!« Eine, die noch rot werden kann, ist eine Seltenheit, auch wenn mir nicht klar ist, was an ihren Zeichnungen so peinlich sein soll.
Aber versteh einer die Frauen – oder liegt’s dran, dass sie eine Deutsche ist? Eine Städterin? Da will man nett sein und dann ist ihr der eigene Kopf im Weg und die Tagesplanung ist in Gefahr! Das geht natürlich nicht; das kann so eine nicht zulassen, dass sie wegen ein bissl Graukäs aus dem Tritt kommt. Aber interessant: Die Musik, die sich in meinem Kopf eingenistet hat, seit ich zu lang in die Rehaugen geschaut hab, die spielt jetzt langsamer, grad so, als würden die Batterien nachlassen, und die Streicher klingen auf einmal verstimmt. Und dann, dann nimmt sie den Namen von diesem Unmenschen in den Mund, sagt, dass sie seine Tochter ist, und sofort bricht die Melodie ab. Alles stumm da oben. Hat sie wirklich Koslowski gesagt? Aus München? Muss dieser geldgierige Landschaftsverschandler so eine hübsche Tochter haben? Da hilft nur eins: umdrehen und gehen. Nicht mehr hinschauen, schon gar nicht in die Rehaugen.
Aber so ein verwöhntes Architektentöchterl rechnet nicht damit, dass sie einfach stehen gelassen wird, noch dazu von einem dahergelaufenen Kuhhüter. Und entweder sie kapiert die simpelsten Signale nicht oder sie ignoriert sie einfach. Ignoriert sie und ruft mir hinterher.
»Chris! Warte doch! Kann ich bei dir Sahne kaufen?«
Typisch. Als ob eine Alm ein Supermarkt wär. Wenn da jeder daherkäme! »Nein!« Obwohl ich schon zu weit weg bin, hör ich fast, wie sie den Mund öffnet und nach Luft schnappt. Und obwohl ich ihr den Rücken zudrehe, seh ich vor mir, wie sie ihr spitzes Kinn senkt und die Unterlippe vorstülpt. Vorstülpt wie einen Vorwurf. Als wär Sahnelosigkeit die größte Schweinerei, die die Welt den Koslowskis antun kann. Rasch werfe ich einen Kontrollblick über meine Schulter. Aber hey! Sie ist weg.
Penelope begleitet mich bis vor die Hüttentür. An dieser Kuh ist wirklich ein Hund verloren gegangen. Vielleicht war sie im vorigen Leben einer? Jedenfalls liebt sie mich heiß und innig. Nein, sie tut nur so. In Wahrheit ist sie ein Storchschnabeljunkie. Gierig schließen sich ihre Lefzen um die blassvioletten Blüten, die ich ihr immer vom Seeufer mitbringe. Sobald die letzte vertilgt ist, zeigt sie mir die kalte Schulter und trottet davon.
Geschieht mir recht. Was fall ich auch immer wieder auf berechnende Frauen rein?
Schwimmen macht hungrig. In der Hütte schlage ich mir zwei Eier in die Pfanne und brate die letzte Scheibe Speck. Hoffentlich denkt die Marie dran, mir Nachschub zu bringen, wenn sie den Graukäs abholt.
Nach dem Essen geh ich Kräuter suchen. Wer weiß, wie lang das schöne Wetter noch anhält. Die Almwiese ist voll von Quendel, am besten wächst er zwischen den Almrosen. Ich hab erst ein paar Büschel in den Leinensack gesteckt, als ich einen Motor brummen höre. Ein schwarzer Golf quält sich die Forststraße rauf. Münchner Kennzeichen. Er parkt direkt vor der Hütte.
Ein rotblonder Typ in meinem Alter steigt aus, Anzug, Krawatte, Scheitel wie mit dem Lineal gezogen. Marke Muttis Liebling. Grinst breit und schlendert auf mich zu.
»Gibt’s hier Sahne zu kaufen?«
Jetzt schlägt’s aber dreizehn. Schickt diese Koslowski doch tatsächlich ihren Bruder her, um mich mit der Sahne zu nerven! Oder ist es ihr Lover? Dann hat sie ja noch weniger Geschmack, als man ihr und ihren Koslowski-Genen zutrauen kann. Jedenfalls hat sie sich geschnitten. »Ich hab doch gesagt, dass ich nichts verkaufe!« Ich dreh mich um und suche das nächste Quendel-Nest.
»Zu wem? Zu mir wohl kaum.«
Blödstellen nützt dir nichts, Krawattenfutzi. »Fahr ins Dorf, da gibt’s einen Laden. Dort bekommt man alles.«
»Da war ich schon. Sahne ist aus. Die Besitzerin hat mich hierhergeschickt.« Jetzt steht er direkt vor mir und schaut auf mich herab. »Fahren S’ zur Flötzer Alm rauf, zum Chris, der hat frische Sahne«, sagt er im Falsett und so nasal, dass ich die Berta vom Laden fast vor mir sehe.
Ich verkneife mir ein Lachen und richte mich auf. Stelle zufrieden fest, dass ich ihn um einen halben Kopf überrage. »Da täuscht sich die Berta. Ich sehe genau zwei Möglichkeiten: Entweder du kommst ohne Sahne aus oder du versuchst dein Glück im nächsten Ort.«
»Aber hier gibt es Milchkühe, da muss es doch auch …«
»Ich verkauf nichts. Keine Milch, keine Butter und Sahne schon gar nicht.« Jedenfalls nicht an die Koslowskis.
Der Krawattenfutzi kramt in seiner Brusttasche und fischt einen zerdrückten Zwanziger heraus, mit dem er vor meiner Nase herumwedelt. »Ich zahle auch gut.«
Wut kriecht mir den Nacken hoch. Dieser angeberische Lackaffe! Meint, für Geld kann er sich alles herausnehmen. »Schleich dich«, knurre ich. »Deine Kohle interessiert hier keinen. Wenn ich sag, ich verkauf nichts, dann verkauf ich nichts. Aus, basta.«
Endlich. Er hat’s kapiert. Kriegt große runde Augen und zieht den Schwanz ein. Schlappt zum Auto zurück, knallt die Tür zu und braust davon. Mit quietschenden Reifen, dass der Hütteneingang minutenlang in eine Staubwolke gehüllt ist. Der Gedanke, dass die Party der Koslowskis jetzt ohne Sahne abgehen muss, freut mich. Kindisch, eh klar. Aber bei den ganzen Problemen, die diese Leute machen, ist es halt ein winziger Triumph. Man gönnt sich ja sonst nichts. Ich versuche, mir Paulas Gesicht vorzustellen, wenn ihr Bruderherz mit leeren Händen auftaucht. Lippen vorgeschoben, Blick gesenkt.
Aber komisch. Ich seh nur die Rehaugen, wie sie unter den langen Wimpern dunkel glänzen. Dazu setzt wie auf ein Stichwort die Solovioline in meinem Kopf ein und beginnt wieder mit Beethoven. Die sehnsuchtsvolle Melodie. Sie lässt sich nicht abschütteln und das ärgert mich. Ärgert mich und ich reiß die Kräuter mit unnötiger Brutalität aus. Als ob das Grünzeug was dafür könnte!
Später kommt die Marie, um die Milch abzuholen. Sie setzt sich zu mir, ich schenke ihr Kaffee ein, sie tut Sahne dazu. Reichlich Sahne. Da erzähle ich ihr die Geschichte.
Die Marie spielt mit ihrem Zopf und hört mir zu und ihre Augen sehen aus wie Steine, die am Grund eines Gebirgsbachs liegen und an einem klaren Morgen durchs Wasser schimmern. Kühle Kiesel. Das absolute Gegenteil von Rehaugen.
»Meine Mutter hat ihn extra hergeschickt?«
Mit dem Zeigefinger tippt die Marie gegen ihre Stirn. So fest, dass ich das Pochen hören kann.
»Und du weißt nichts Besseres, als ihn …«
Wie so oft lässt sie den Satz unvollendet. Die Marie liebt unvollendete Sätze. Man kann sich ja denken, wie’s weitergeht, wozu Zeit für Unnötiges verschwenden? Zeit ist Geld und Geld ist die Voraussetzung für ein glückliches Leben, denkt die Marie, und deshalb geht sie jetzt auch nicht mehr mit mir, sondern mit dem Sohn vom Zenzinger, dem Mike. Der ist zwar kein so guter Gesprächspartner wie ich, mit dem man bis spät in die Nacht diskutieren kann, sagt sie, aber tüchtig ist er und wird bald die Tischlerei von seinem Vater übernehmen, einen der größten Betriebe in ganz Tirol.
»Ja, ich hab ihn abblitzen lassen. Na und?«
Sie springt auf. »Ich versteh dich nicht! Der Koslowski ist doch das Beste, was uns Flötzern passieren kann. Der tut was, der kurbelt den Fremdenverkehr …«
»Einen Schmarrn kurbelt der an, nur seinen eigenen Umsatz.« Und den vom Zenzinger und von meinem Vater, die mit ihm gemeinsame Sache machen und um keinen Deut besser sind.
»Dein Vater wäre stinksauer.«
»Ganz bestimmt.« Aber wir sprechen ja schon seit Jahren nicht mehr miteinander, also kommt’s nicht drauf an.
»Und wenn deine Oma wüsste, wie du mit dem Koslowski …«
»Die Oma ist auf meiner Seite. Der Koslowski ist schuld, dass die Alm der Skiarena weichen muss. Und wenn das Vieh im Sommer nicht mehr auf die Alm kann, muss die Oma es verkaufen, das weißt du so gut wie ich.«
»Na und? Bestimmt bekommt sie eine großzügige Abfindung und davon kann sie sich einen schönen Lebensabend …«
»Sie ist noch viel zu aktiv, um sich einen schönen Lebensabend zu machen.«
»Du wirst den Hof ja doch nicht übernehmen. Und auch sonst niemand aus eurer Verwandtschaft. Da ist es doch egal, ob sie ein paar Jahre früher oder später …«
Die Marie schüttelt den Kopf. Sie starrt in ihren Kaffeebecher, als ob sie etwas suchen würde. Das Wort »verkauft« vielleicht. Dann trinkt sie aus, geht zu Omas altem Ford Transit und steigt ein.
»Den Speck hast du auch vergessen!«, rufe ich ihr nach, aber sie hat schon den Dieselmotor aufheulen lassen und hört es nicht mehr.
Keine Stunde später prescht zum dritten Mal an diesem Tag ein Auto die Forststraße herauf. Wieder ist es der Transit, doch diesmal steigt meine Oma aus. Steigt aus und macht ein Gesicht wie damals, als ich die selbst gebackenen Kekse im Keller entdeckt und bis auf ein paar Brösel ratzeputz aufgegessen hab, und sie am Weihnachtsabend mit leeren Händen dagestanden und sich vor ihren Gästen blamiert hat. Acht oder neun muss ich da gewesen sein.
Wortlos kommt sie näher. Ganz nah. Legt den Kopf in den Nacken und schaut zu mir auf, mit diesem Blick, der mir weismachen möchte, dass ich immer noch ein kleiner Bub bin. Dabei geht mir die Oma bis zur Brust.
»Was fällt dir eigentlich ein?«
Wie damals als Kind tu ich so, als wüsste ich nicht, was sie meint. Wie damals nützt es nichts.
»Wenn jemand etwas braucht, egal ob Milch oder Butter oder Hilfe bei einer Reifenpanne oder eine Auskunft, dann hilfst du. Ob er Huber, Meier oder Koslowski heißt. Ob er dein Freund ist oder dein Ruin.« Ihr Gesicht ist blass vor Zorn, erschreckend blass.
»Jetzt reg dich doch nicht auf, Oma. Wegen ein bissl Sahne.«
»Es geht ums Prinzip.« Sie wuselt in die Hütte, knallt ihren Korb auf den Tisch und holt ein großes Stück Speck heraus. »So ein Verhalten ist kindisch und unter unserer Würde, Christian. Es ist nicht unser Stil.«
Zur Beruhigung schenke ich ihr einen Enzianschnaps ein. Ihren Fahrkünsten kann’s nicht schaden, im Gegenteil. Mit zitternden Fingern führt sie das Glas an die Lippen, kippt es und wirft dabei leicht den Kopf zurück, danach seufzt sie und endlich kommt wieder ein bissl Farbe in ihre Wangen.
»Wir kämpfen gegen den Koslowski, wir versuchen, seine Pläne zu vereiteln. Das ja. Aber wir sind freundlich und fair. Und wenn er oder einer seiner Angehörigen Sahne verlangt, dann verkaufen wir sie ihm.«
»Ja, ja, Oma. Beim nächsten Mal …«
»Nichts da. Du wirst hinuntergehen und dich entschuldigen. Und Sahne mitbringen, hörst du?«
»Keine Zeit. Ich muss die Kühe melken.«
»Das mach ich einstweilen. Also hopp, worauf wartest du?«
»Ich weiß gar nicht, wo der Typ wohnt.«
»Der Typ ist der Verlobte von der Koslowski Tochter. Und sie wohnen alle zusammen im neuen Ferienhaus, dem scheußlichen Betonbunker. Direkt an der Forststraße.«
Also doch der Lover! Und natürlich weiß die Oma Bescheid, wie sie über alles Bescheid weiß, was in und um Flötz vorgeht. Und natürlich weiß ich, dass es der letzte hilflose Ausredeversuch meinerseits gewesen ist, weil die Oma keinen Widerspruch duldet. Nicht wenn sie vorher weiß vor Zorn war.
Also dann. Augen zu und durch.
Diese Runde geht an dich, Rehauge.
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Sich in ihn zu verlieben, bedeutet den Tod
Wie ein feuriger Blitzschlag …
… fühlt es sich an, als Asher in Remys Leben tritt. Doch sich ihm zu nähern, bedeutet tödliche Gefahr. Funken sprühen, wenn sie sich berühren, und diese machtvolle Energie ist kaum zu bändigen. Aber Remy will nichts mehr riskieren, zu lange hat sie gelitten unter ihrem gewalttätigen Stiefvater und der Feigheit ihrer Mutter, deren Schmerzen sie immer wieder auf sich nahm. Denn Remy verfügt über eine einzigartige Fähigkeit: Sie kann Menschen durch Berührung heilen. Im friedvollen Maine, wo ihr leiblicher Vater mit seiner neuen Familie lebt, will sie endlich ein normales Leben führen. Doch kann sie ihrem Schicksal entrinnen? Kann sie Asher entkommen?
Übersetzt von Heidi Lichtblau.
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»Touched – Der Preis der Unsterblichkeit« ist der Auftakt zu einer neuen magisch-mystischen Trilogie. WOW! Mehr kann ich dazu erstmal nicht sagen. Dieses Buch hat endlich die Begeisterung wiedergebracht, die ich seit der »Biss-Reihe« verloren hatte. Ich bin total Remy-Asher-infiziert und kann es kaum erwarten, dass im Oktober der zweite Band der Reihe rauskommt.
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Ein spannendes Buch, mit einer tollen neuen Idee über Heilerinnen und ihre Gegenspieler, sehr zu empfehlen, für Liebhaber romantischer und spannender Jugendbuchgeschichten.








Okay, es wird gleich höllisch wehtun.
Ich holte tief Luft und betrat das von Alkohol geschwängerte Zimmer. Als mich Dean bemerkte, richtete er sich zu seiner vollen Größe von 1,90 Meter auf und wunderte sich, dass ich seinen Blick, ohne mit der Wimper zu zucken, erwiderte. Vielleicht hielt er mich für einen Freak, und das machte ihm Angst. Vielleicht fürchtete er sich auch vor sich selbst, davor, was er von mir wollte. Vermutlich schlug er meine Mutter deshalb meistens dann, wenn ich nicht da war.
Ich öffnete meine zu Fäusten geballten Hände und hoffte, die Spannung im Raum würde nachlassen, bevor sie sich blitzartig entlud.
»Du kommst aber früh zurück.« Er musterte mich mit schweren Lidern, konnte mir aber nicht in die Augen sehen.
Ich war groß und unscheinbar, dünn und kurvenlos, aber das spielte keine Rolle. Als er mir mit seinen blassblauen Augen durch den Raum folgte, bekam ich eine Gänsehaut. Wenn wir beide allein in der Wohnung waren, ging ich ihm aus dem Weg, aber manchmal schaffte er es, mir in unserem düsteren Flur aufzulauern. Krank auf eine Art, die ich nicht heilen konnte, bedrängte er mich dann mit seinem riesenhaften Körper und lachte, wenn ich vor ihm zurückwich.
Das Komische war, dass Dean genau wie die Erwachsenenversion eines charmanten, harmlosen Jungen aussah, in den sich alle Mädchen auf der Highschool verknallten. Er hatte leicht gelocktes, blondes Haar und ein freundliches, offenes Gesicht, das jeden, der ihn nicht kannte, sofort für ihn einnahm. Möglicherweise hatte sich Anna ja deshalb gleich zu ihm hingezogen gefühlt.
»Vielleicht ruf ich beim nächsten Mal vorher an«, überlegte ich laut. »Dann kannst du schauen, dass du Mom bis fünf nach neun verprügelt hast, ich kann um zehn nach neun den Notarzt rufen und um Mitternacht können wir dann alle ins Bett gehen.«
Ich sagte das ganz ohne Sarkasmus, nur mit bitterer Resignation. Dean ballte die Hände zu Fäusten, die sich wie Stahl anfühlen konnten. Ich hatte meine Mutter beschützen wollen und war zu lange geblieben, aber Anna liebte Dean über alles. Mehr als mich. Und Dean liebte die Schecks mit den Unterhaltszahlungen meines Vaters, die es ihm ermöglichten, sich eine Flasche Tequila nach der anderen reinzuziehen.
Er kam auf mich zu. »Willst du mich aufhalten, Prinzessin?«
Auf mein gleichgültiges Verhalten fiel er nie herein. Nachdem ich meine Mutter bewusstlos am Boden liegen sah, hätte ich ihn am liebsten umgebracht. Ich fürchtete mich vor dem bevorstehenden Gewaltausbruch und dem Moment, wenn ich Anna berühren würde. Ohne den Blick von ihm zu lösen, bewegte ich mich seitwärts, um das abgenutzte Sofa und den verschrammten Couchtisch zwischen uns zu bekommen. Anna stöhnte auf und Dean warf ihr einen verächtlichen Blick zu.
»Hältst du dich für einen echten Kerl, weil du Frauen zusammenschlägst?«, spottete ich, um ihn abzulenken.
Bei seinem Lächeln lief mir ein Schauer über den Rücken. Es war ein warnendes Lächeln – ein Lächeln, nach dem sich das Wetter vorhersagen ließ, denn auf seinen Empfänger ging garantiert die Hölle nieder. »Du hältst dich für was Besseres, meine Kleine, aber du wirst mich gefälligst respektieren!« Er riss den Gürtel aus den Schlaufen seiner schmutzigen Jeans. Als er sich das schwarze Leder um die Fäuste wickelte, glitzerte die Schnalle im Licht – eine blanke, glänzende Waffe.
Hass ergriff mich und lähmende Angst. Ich mache ihn besser wütend, entschied ich. Dann war das Ganze vielleicht schneller vorüber. Während ich mich auf Anna zubewegte, grinste ich voller Hohn.
»Dich respektieren? Du bist doch nichts weiter als ein mieser Feigling! Du willst mich schlagen, oder, Dean? Nur zu!«
Ich hatte mich noch nie über ihn lustig gemacht, und nur noch einen knappen Meter von Anna entfernt, bekam ich kalte Füße. Blöd. Zu blöd. Er wird uns beide umbringen. Aber zumindest hätte das makabre Wartespiel dann ein Ende. Inzwischen war er mir so nahe, dass er mich berühren konnte. »Wag es ja nicht«, zischte ich.
Er holte aus, und ich stellte mich vor meine Mutter. Er versetzte mir einen Schlag in die Magengrube und ich stolperte über sie. Mit einem dumpfen Geräusch krachte ich mit dem Kopf gegen die Wand. Dean packte mich am Hals und hielt mich so auf den Füßen. Ich atmete die schale Mischung aus Schweiß- und Tabakgeruch ein. Er schnitt mir die Luft ab, drückte lächelnd immer weiter zu, bis mir vor Schmerz die Knie nachgaben.
Anna bewegte sich plötzlich und kreischte: »Nein!« Dann sprang sie auf und grub Dean die roten Fingernägel in den Unterarm. In meinem verzweifelten Kampf um Luft packte ich mit einer Hand Deans Arm und umklammerte mit der anderen meine Mutter.
Ich kniff die Augen zusammen. Ich sterbe, dachte ich. Meine Kräfte verließen mich. Die mentale Mauer, die meine Fähigkeiten in Schranken hielt, stürzte ein, und ohne ihren Schutz donnerten Annas Schmerzen durch mich hindurch und erlaubten mir Einblicke in ihren Körper. Ich bemerkte zwei gebrochene Rippen, eine Gehirnerschütterung, ein blutendes Auge und Prellungen am ganzen Körper. Wie bei einem großartigen Feuerwerk knallten Farbtupfer an meine geschlossenen Augenlider. Meine Lungen zogen sich zusammen und ich machte mir Annas Verletzungen zu eigen, heilte sie und übertrug ihre Schmerzen auf mich.
Annas Angriff hatte Dean aus dem Gleichgewicht gebracht. Er riss sie an den Haaren, damit sie von ihm abließ, und sein Griff um meinen Hals lockerte sich. Sie schluchzte, und der Sturm in mir verdoppelte und verdreifachte sich. Ich hatte meine Mutter nicht beschützen können. Wutentbrannt stellte ich mir vor, wie Dean von meinen Schmerzen niedergestreckt wurde, wie von einem feurigen Blitzschlag.
Grellrotes Licht sprang knisternd von meiner Hand auf seinen Arm über. Sein Gesicht erstarrte in Entsetzen, dann zuckte er zusammen und wand sich. Ein lautes Krachen zerriss die Luft – entweder brachen seine Rippen oder meine – und ich verlor die Besinnung.

Ich wachte davon auf, dass mir jemand sanft das Haar aus dem Gesicht strich und mir der Duft von Moschus in die Nase stieg. Anna. Angst drang durch die dunstigen Kanten meines Schlafs und ich setzte mich zu hastig auf. Ohne mich um meine schmerzenden Bauchmuskeln zu kümmern, sah ich mich nach Dean um, doch meine Mutter war allein da. Schwaches Sonnenlicht schien durch das einzige Fenster. Die kratzigen Bettlaken und der Geruch nach Desinfektionsmitteln schrien nach Krankenhaus.
Ich war also doch nicht gestorben.
Meine Kehle brannte und ich kämpfte gegen meine Tränen an. Anna beobachtete mich, und ich machte mich an eine Bestandsaufnahme ihrer Verletzungen. Als mich Dean im Würgegriff hatte, war nicht genügend Zeit geblieben, um meine Mutter vollständig zu heilen, und vor den Ärzten hatte sie ihre Verletzungen garantiert verheimlicht. Trotz ihrer Gegenwehr ergriff ich ihren Arm und registrierte ein paar ältere Wunden, die sie mir verschwiegen hatte. Ich machte mir Vorwürfe, und dann empfand ich nichts mehr, als ich bereit war, ihre Verletzungen zu absorbieren.
Anna zuckte zusammen, aber das ignorierte ich und sah zu, dass ihre tieferen Blutergüsse ausheilten. Um ihre gebrochenen Rippen hatte ich mich ja schon gekümmert, doch ihre Gehirnerschütterung bekam ich nicht in den Griff. Kopfverletzungen hatten die schlimmsten Auswirkungen auf mich und waren am schwersten zu heilen. Meine Mutter würde bohrende Kopfschmerzen bekommen, aber das würde sie schon überstehen, um dann doch irgendwann wieder zusammengeschlagen zu werden. Ich seufzte erleichtert auf, als ich fertig war, ließ sie los, und die vertrauten blauen Funken sprangen von meinen Fingerspitzen auf ihren Arm über.
Sie schreckte zurück und fing an zu weinen. Die energiebedingte Hitze, eine Begleiterscheinung der Heilung, hatte sich in Eiseskälte umgewandelt und ich zitterte. Meine Mutter wusste genau, wozu ich imstande war. Wie auch nicht, nach den vielen Malen, die ich sie geheilt hatte, nachdem ich mit zwölf meine Fähigkeiten entdeckt hatte. Sie hasste es und tat so, als gäbe es sie nicht, selbst dann, wenn auf meiner Haut genaue Abbilder der Blutergüsse sprossen, die auf ihrer verschwanden.
»Wo ist Dean?« Das Krächzen in meiner Stimme, wohl eine Folge der Strangulation, erschreckte mich und ich fragte mich, ob ich mich damit nun womöglich dauerhaft herumschlagen müsste.
»Der ist auch hier. Er … er hat sich beim … Sturz verletzt. Seine Rippen sind gebrochen. Die Ärzte sagen, das wird wieder.«
Ihrem Ton nach zu urteilen, hatte sie sich bereits eingeredet, das Unmögliche sei nie geschehen. Sie berührte meine Hand, was selten geschah. »Hör mal, Kleines. Die Bullen … die stellen einen Haufen Fragen, wollen wissen, was vorgefallen ist. Ich habe ihnen gesagt, das Ganze sei ein Missverständnis gewesen.«
Das erklärte, wieso sie bei mir saß anstatt bei Dean. Sie wollte sicherstellen, dass ich für sie log. Ich drehte mich weg, damit ich sie nicht mehr ansehen musste, und sie fuhr mir vorsichtig durchs Haar. Sie würde mir sagen, dass ich Dean nicht wütend machen solle. Wenn ich mich doch einfach benähme … immer wieder dieselbe alte Leier. Nie war es Deans Schuld, wenn er ihren Kopf mit den Fäusten traktierte. Es war ihre, denn sie hatte ihm das Bier nicht schnell genug gebracht. Es konnte nicht seine Schuld sein, wenn er seine angezündete Zigarette in meinen Arm bohrte. Ich hätte ihm meinen Gehaltsscheck vom Videostore aushändigen sollen.
Und tatsächlich, sie fing davon an, dass bei unserer Heimkehr alles anders würde. Wir müssten uns mehr anstrengen, eine Familie zu sein. Bei ihren Worten wurde mir übel. Ich hielt mir die Ohren zu und schrie in meinem Kopf: Halt bloß die Klappe!
Nachdem sie gegangen war, musste ich eingeschlafen sein, denn inzwischen war es dunkel im Zimmer und mein Vater war gekommen.
Den Großteil meines Lebens war Ben O’Malley einfach nicht vorhanden gewesen. Vor Jahren hatte ich ihn einmal angerufen und gedacht, er käme wie der Ritter in der glänzenden Rüstung und würde mich retten. Seine Sekretärin hatte mir erklärt, er sei zu beschäftigt, um ans Telefon zu kommen, und mir versprochen, ihm eine Nachricht zu hinterlassen. Er hatte nie zurückgerufen. Danach hatte ich mich geweigert, mit ihm zu sprechen.
Ben merkte, dass ich aufgewacht war und kam zu mir ans Bett. »Remy? Wie fühlst du dich?«
Mein Blick wanderte über seine hochgewachsene Gestalt und ich musterte ihn zum ersten Mal seit Jahren. Dass ich seine Tochter war, war nicht zu übersehen. Ich war beinahe so groß wie er und hatte ebenso welliges, fast schon krauses dichtes Haar, wenngleich seines grau meliert war, meines dagegen schmutzig blond.
»Remy?«
Mein Vater nahm einen rosa Krug vom Beistelltisch und goss Wasser in eine Tasse. Er steckte einen Strohhalm hinein und hielt sie mir hin. Am liebsten hätte ich abgelehnt, aber mein Hals war völlig ausgedörrt. Nach ein paar Schlucken lehnte ich mich zurück und mir fiel auf, dass meine Verletzungen inzwischen eigentlich verheilt hätten sein müssen. Was auch immer mit Dean geschehen war, meine Selbstheilungskräfte hatten darunter gelitten, obwohl ich Anna problemlos hatte behandeln können.
Die Stimme meines Vaters riss mich aus meinen Gedanken.
»Die Polizei hat angerufen und mir mitgeteilt, dass meine Tochter ins Krankenhaus eingeliefert worden sei«, sagte Ben. »Sie äußerten den Verdacht, der Mann ihrer Mutter hätte sie so zugerichtet, obwohl Anna das bestritten hat.«
Die Bullen hatten ihr ihre Lügen nicht abgenommen.
»Und?«, krächzte ich.
Ben zog die schwarzen Brauen über ebenso marineblauen Augen wie meinen zusammen. »Was, und?«
»Und, was machst du hier?«
»Habe ich dir doch gesagt. Es hieß, du seist verletzt«, wiederholte er verwirrt.
Mein raues Lachen klang wie eine alte Maschine, kurz bevor sie ihren Geist aufgibt. »Und wo warst du die letzten acht Male?«
Seine Erschütterung traf mich deshalb so hart, weil er sich bisher nicht darum gekümmert hatte, was mit mir passierte. Ben holte tief Luft, sein gebräuntes Gesicht wurde aschfahl und seine Stimme klang vor Wut gepresst: »Warum hast du mir nichts davon erzählt? Ich hätte dir geholfen. Remy, ich hätte …«
Ich lachte wieder und schüttelte den Kopf. Er gab mir die Schuld! »Genau. Du hättest. Wieso gehst du nicht zurück zu deiner Frau und deiner perfekten Familie? Da kannst du dir dann wieder einreden, was für ein guter Vater du bist, wenn du den nächsten Unterhaltsscheck unterschreibst.«
Ich blendete ihn aus, indem ich die Augen schloss, so wie ich es bei Anna auch getan hatte. Es war einfach zu viel. Das Auftauchen meines Vaters, meine Mutter und Dean, meine unberechenbaren Fähigkeiten … und die nagende Angst davor, wie Dean sich rächen würde.
Dann sagte mein Vater: »Ich nehme dich mit. Ab sofort wohnst du bei mir.«
Zwei Tage darauf blies ein schneidend kalter Märzwind durch meinen dünnen Mantel und löste mir das Haar aus dem Haargummi, als ich mich aus dem Haus meines Vaters schlich. Ich machte mich zu dem verlassenen Strand in der Nähe des Bootshafens am Ende der Straße auf. Geschmolzener Schnee vermischte sich mit dem Sand und Schmutz, sodass Pfützen aus wässrigem Matsch entstanden. Steine und zerbrochene Muschelschalen lagen über den Strand verstreut, und ich bahnte mir meinen Weg hin zu einem verwitterten Felsblock, auf den ich mich setzte und ein einzelnes Segelboot dabei beobachtete, wie es über die Wellen flog.
Beim Anblick des Waldes mit seinen nackten Baumdamen, die ohne ihre Herbstkleider schlotterten, des blauen Wassers im Hafen und des riesigen Morgenhimmels verrauchte mein Zorn. Bei meinem Vater hatte sich das Gewissen gemeldet. Anna hatte geweint, als ihr Ben sagte, er würde mich mitnehmen, zum Teufel mit der Sorgerechtsvereinbarung. Mich hatte er nicht gefragt, sondern den großen Macker markiert, bis ich mich unvermittelt in einem Flugzeug nach sonst wo in Maine wiederfand.
Was ich wollte, kümmerte niemanden. Meine Gedanken kreisten schon so lange einzig und allein darum, wie ich Dean überlebte, dass ich mir nicht sicher war, wie meine Antwort ausgefallen wäre. Es gab drei Möglichkeiten: Ich konnte aufgeben und Dean gewinnen lassen; ihn davon überzeugen, dass ich nichts wert war. Oder ich konnte wegrennen und auf eigene Faust versuchen durchzukommen. Mit meinen Ersparnissen würde ich es schaffen, in einem billigen Hotel eine Woche Freiheit zu genießen, aber das war’s dann auch schon. Die letzte Möglichkeit bestand darin, die Hilfe meines Vaters anzunehmen. Vielleicht unterschrieb mir Ben ja eine Volljährigkeitserklärung.
Sollte ich hierbleiben, musste ich aufpassen, dass niemand von meinen freakigen Fähigkeiten erfuhr. Ich musste meine Wunden also in Ruhe lassen, schließlich würde es den anderen auffallen, wenn meine Blutergüsse mir nichts, dir nichts verschwanden. Dennoch musste ich wissen, ob meine Selbstheilungskräfte wieder funktionierten. Menschenmengen konnten tödlich sein, wenn Fremde neben mir an etwas litten, das ich nicht heilen konnte. Mitunter übermannten mich ihre Schmerzen, sosehr ich mich auch darauf konzentrierte, sie abzublocken.
Damit mein Geheimnis nicht aufflog, probierte ich es an einer Verletzung, die man nicht sah: an einer meiner gebrochenen Rippen. Wie schon viele Male zuvor, stellte ich mir die gebrochene Rippe vor und malte mir aus, wie sie heilte. Als der Knochen zusammenwuchs, spürte ich seitlich ein scharfes Stechen und ich schnappte nach Luft. Doch dann ließ der Schmerz nach und ich konnte wieder freier atmen. Erleichtert streckte ich mein Gesicht der Sonne entgegen.
Ein Kameraauslöser klickte.
Einige Meter entfernt stand ein Typ ungefähr in meinem Alter und hielt eine dieser mit allen Schikanen ausgestatteten Profikameras in der Hand. Als ich ihn mir genauer betrachtete, setzte mein Herz aus.
Umwerfend. Hätte ich ihn mit einem Wort beschreiben müssen, ich hätte dieses gewählt. Er war groß und schlank, schien sich in seiner Haut wohlzufühlen und wirkte selbstsicher. Er war größer als ich, worüber ich mich merkwürdigerweise freute. Dunkles schokoladenbraunes Haar umspielte in langen Wellen seinen Nacken. Scharfe Kanten kennzeichneten sein gebräuntes Gesicht. Volle sinnliche Lippen und ein markantes, von Bartstoppeln beschattetes Kinn vervollständigten das Bild, das durch eine ungefähr fünf Zentimeter lange weiße Narbe entstellt wurde, die mitten durch eine Augenbraue führte und sich bis zum oberen Teil eines Wangenknochens hinzog.
Und seine Augen. Ich hielt die Luft an. Selbst von Weitem erinnerte mich ihre dunkelgrüne Farbe an die Wälder um den Bootshafen. Ihr konzentrierter Ausdruck zeigte einen Anflug von Überraschung, als hätte er am Strand keine Gesellschaft erwartet. Eine mir nur zu bekannte schicksalsergebene Einsamkeit umgab ihn und weckte in mir unvermittelt das Gefühl von Seelenverwandtschaft.
Er zog eine seiner dichten Brauen hoch, und ich merkte, dass ich seinen Blick schon geraume Zeit erwidert hatte.
In tödlicher Verlegenheit schaute ich wieder in Richtung Hafen. Doofe Remy. Vermutlich hat er die Landschaft fotografiert. Ich fragte mich, ob er mich ansprechen würde. Vielleicht würde er sagen: »Kennen wir uns nicht?« Es würde aber keiner dieser dummen Anmachesprüche sein. So schlaksig und jungenhaft dünn, wie ich war, war ich nicht der Typ von Mädchen, auf den Jungs standen. Ich war das Mädchen, das zwei Jahre lang auf eine Highschool ging, ohne auch nur eine einzige Eroberung gemacht zu haben.
Es war sowieso egal. Er ging mit langen Schritten aufs Wasser zu. Als er es erreicht hatte, drehte er sich von der Bucht weg, als überlege er, als Nächstes den Wald hinter mir mit dem Himmel als Hintergrund zu fotografieren.
Ich linste zu ihm hinüber, sah aber schnell wieder weg, als ich merkte, dass er zurückstarrte. Mein Herz kam ins Stolpern, bis mir die Bedeutung jener hochgezogenen Braue klar wurde. Es liegt an den Blutergüssen! An diesem Morgen hatte mir der Badezimmerspiegel ein blaues Auge und eine schauerliche Kette aus gesprenkelten Lila- und Blautönen um meinen Hals gezeigt, die den Abdruck von fünf Fingern verrieten. Mein zerschundenes Gesicht war es, das die Neugierde des Fremden geweckt hatte. Ich kam mir dämlich vor und erwiderte trotzig seinen Blick.
Er tat nicht einmal so, als würde er etwas anderes beobachten als mich. Er nahm seine Kamera in beide Hände und sein Blick wanderte über mein Gesicht und mein zerzaustes Haar, woraufhin ich so tat, als wäre ich ganz in die Aussicht vertieft.
Bald erwachte die kleine Stadt zum Leben, man hörte Autos, das Treiben der Menschen, und die seltsame Intimität des abseits liegenden Strandes ließ nach. Am Bootshafen musste ein Restaurant aufgemacht haben. Bei dem Geruch von Kaffee und fettigem Diner-Essen klappte ich beinahe zusammen. Ich hatte gestern im Flugzeug das letzte Mal etwas gegessen – ein Päckchen Erdnüsse. Ich erhob mich. Meine Gelenke hatten sich in der kühlen Luft versteift und das Stehen tat weh. Zeit zurückzugehen.
Der Auslöser klickte zum zweiten Mal, und als ich mich umdrehte, sah ich, dass der Typ die Kamera auf mich gerichtet hielt. Er fotografierte in rascher Folge – ich war sein Objekt. Keine Person, nein, ein Objekt, das man studierte und auf Film festhielt. Vielleicht dachte er, ich würde mich geschmeichelt fühlen. Dabei fühlte ich mich, als würde man mir Gewalt antun.
Spontan marschierte ich auf den Jungen zu, während er weitere Fotos schoss. Er mochte größer und kräftiger sein als ich, doch meine Wut auf ihn machte das wieder wett. Als ich nur noch eine Armlänge von ihm entfernt war, griff ich nach der Kamera. Mit einem überraschten Lachen wich er aus.
Wütend versuchte ich wieder, nach der Kamera zu schnappen, und bemühte mich, ihn dabei nicht zu berühren. Als er erneut auswich, rutschte ich auf den Steinen aus und fiel rückwärts in den Schneematsch. Der Aufprall verursachte höllische Schmerzen und ich rang nach Atem.
Ich erwartete, er würde wieder lachen, doch er kniete sich neben mich hin. »Alles okay mit dir?«
Meine Wut ging in Verlegenheit über, als er sich zu mir beugte und mich sorgenvoll ansah. Meine Gedanken gerieten auf Abwege. Ich hatte Unrecht gehabt, was die Narbe anging. Sie entstellte ihn kein bisschen. Jeder seiner Gesichtszüge war mit der Sorgfalt eines Meisters gewählt worden.
»Ich wollte nicht, dass du hinfällst. Ich habe nur auf meine Kamera aufgepasst.«
Er hielt mir eine Hand hin, und ich drehte mich panikartig weg und landete schließlich auf Händen und Knien. Die noch nicht geheilte Rippe protestierte und ich atmete keuchend. Ich schlang einen Arm um meine Mitte und sah in das erschrockene Gesicht des Jungen auf, der die Hand noch immer ausgestreckt hielt. Er hatte mir aufhelfen wollen, ohne zu wissen, dass jegliche Krankheit, an der er litt, mich umhauen konnte.
Er wurde aus meinem Verhalten nicht schlau, und das konnte ich ihm nicht verübeln, ich benahm mich ja völlig irre. Wie ich da mit einem Arm um den Brustkorb und schlammverkrusteter Jeans im Schneematsch kniete, musste ich plötzlich lachen. Die Lippen des Jungen zuckten. Als ich mir das Haar zurückstreichen wollte, merkte ich, dass es ebenfalls voller Schlamm war, und ich prustete wieder los.
Mein angehobener Arm lenkte seinen Blick auf meinen Hals und mir verging das Lachen, als er mit verengten Augen die Blutergüsse betrachtete, die nicht von meiner Bluse bedeckt wurden. Ich zwang mich zu einem höflichen Lächeln und stand ohne seine Hilfe auf. Er erhob sich ebenfalls und die geschmeidige Bewegung deutete auf eine Kraft hin, die im Zaum gehalten wurde. Es war nicht das erste Mal, dass mich ein Fremder nach einer von Deans Attacken musterte, und ich hasste es, bemitleidet zu werden. Ich hielt ihm eine schmutzige Hand entgegen und meinte: »Darf ich bitten?« Auf seinen verwirrten Blick hin setzte ich hinzu: »Den Film.«
»Und wieso?«
Meine Entrüstung brach sofort wieder durch. »Du hättest fragen müssen, bevor du mich fotografierst!«
Einer seiner Mundwinkel verzog sich zum Anflug eines Lächelns. »Aber das ist ein öffentlicher Strand.«
Ich wurde aus seinem Akzent nicht ganz schlau, aber vielleicht war er ja ein Tourist. Seine raue Stimme besaß die knappe Präzision der Briten, andererseits klang der Ton ein wenig kontrastlos, also eher amerikanisch. Vielleicht hielt er mich für eine Einheimische.
»Du hättest trotzdem fragen müssen!«
Er zuckte elegant mit den Schultern.
Er wollte den Film nicht herausrücken. Diese Fotos könnten schließlich im Internet landen. Für jedermann zugänglich. Jemand wie er hatte ja keine Ahnung, wie es war, auf ein wehrloses Tier reduziert zu werden.
Schluss damit, sinnlos Energien zu verschwenden, Remy! Ohne ein weiteres Wort stapfte ich davon.
Seine tiefe Stimme folgte mir. »Das war’s? So schnell gibst du auf?«
»Ja!«, rief ich zurück.
»Und du willst gar nicht wissen, wieso ich dich fotografiert habe?«
So gern ich es getan hätte, die Genugtuung gönnte ich ihm nicht. Stattdessen rief ich: »Nein!«
Plötzlich lief er neben mir, ohne dass ich ihn kommen gehört hatte, trotz der knirschenden Muscheln und Steine unter unseren Füßen. Erschrocken stolperte ich über ein Stück Treibholz. Er streckte mir helfend eine Hand entgegen, doch ich sprang schnell beiseite.
»Ich tu dir doch nichts!«
»Hab ich auch gar nicht erwartet.«
»Dann hör endlich auf, überzureagieren.« Als würde er einem Kind gut zureden, nahm seine Stimme einen sanften Tonfall an.
»Scher dich zum Teufel!«
Wir funkelten einander an, bis der Wind an meiner Bluse zerrte. Ich widerstand dem Reflex, die Blutergüsse wieder unter dem Stoff zu verbergen.
»Wer hat dir das angetan?« Er deutete mit einem Kopfnicken auf meinen Hals.
Nach jahrelangem Zusammenleben mit Dean war ich inzwischen eine Meisterin darin, irgendeine Ausrede parat zu haben, weil mir die Wahrheit sowieso keiner abnahm. Die meisten fragten allerdings erst gar nicht und wenn doch, gaben sie sich mit der erstbesten Erklärung zufrieden, um nur ja nicht in irgendetwas hineingezogen zu werden.
»Ich bin in eine Tür gelaufen.« Nicht gerade die beste Lüge, aber was machte das schon?
»Wann bist du in diese … Tür gelaufen?«
Ich seufzte. »Vor drei Tagen. Bist du immer so neugierig?«
Eine Brise zerzauste sein Haar und in seinen Augen erschien ein abwägendes Glitzern.
Ich fragte mich, ob er ahnte, wozu ich imstande war. Wer ich war. Ein Freak. Eigentlich unwahrscheinlich, ich beschleunigte trotzdem meinen Schritt. Keine Ahnung, was geschehen würde, wenn die Wahrheit über mich ans Licht kam, aber ich rechnete mit dem Schlimmsten.
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